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SI Königliche Bibliothek in Berlin beſitzt ein Exemplar der erften Aus⸗ 
gabe, die Sebaſtian Brant 1494 von ſeiner Sittenſatire „Das Nar⸗ 
renſchiff“ veranſtaltet hat. Für das Titelblatt hat der Dichter das Schiff 
gezeichnet, das die Brüdergemeinde vom Schlauraffenland nach Narragonien 
führt. Da ſieht man unter Schellenkappen die heiteren oder in ihrer grotes⸗ 
ken Feierlichkeit doch heiter ſtimmenden Mienen der guten Leute, die von der 
Fahrt ins ferne Land das Heil der Menſchheit erhoffen; ſehnſüchtig ſtrecken 
die noch nicht Eingeſchifften aus kleineren Booten die Hände nach dem hohen 
Bord und unter das Bild hat der Schalk die Worte geſchrieben: „Zu ſchyff, 
zu ſchyff, Brüder: eß gat, eß gat!“ Der ſtraßburger Spötter knüpft ſein 
Lehrgedicht an den ſchon damals in den Niederlanden und im deutſchen Rhein⸗ 
gebiet heimiſchen Brauch, nach des Winters Scheiden die Wiedereröffnung 
der Schiffahrt durch einen großen Feſtzug zu feiern. Wenn, nicht allzu ſpät 
nach dem Epiphaniastage, der erſte Frühlenzblick die Ströme vom Eis be⸗ 
freit hatte, dann wurde in feſttägiger Prozeſſion ein bunt ausgeputztes 
Schiff durch die Straßen der Städte gefahren, deren wohlhabenden Bürgern 
der Flußverkehr mittelbar oder unmittelbar nützlich war. Jung und Alt 
freute ſich der wärmer wehenden Luft, des helleren Himmels, der günſti⸗ 
geren Geſchäftshoffnung, die ſich nach der langen winterlichen Lebloſig⸗ 
keit nun wieder bot. Die Schiffe brachten alte Bekannte und neue Nach⸗ 
richten aus der Fremde, löſchten längſt gewünſchte Waaren, die der 
binnenländiſche Handel nicht herbeiſchaffen konnte, nahmen Güter, Grüße 
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und Botſchaften aus der Landungſtadt mit und halfen manchem Darbenden 
zu auskömmlicher Erwerbsmöglichkeit. Deshalb wurden ſie überall froh 
begrüßt und deshalb wurde zum Symbol der Freude über den Abſchied vom 
Winter der Schiffswagen gewählt, der carrus navalis, von dem, wie eine 
Ueberlieferung lehrt, der Karneval ſeinen Namen erhalten haben ſoll. Denn 
der Feſtzugstag war der Höhepunkt einer Zeit ausgelaſſenen Frohſinnes, der 
auf mancherlei Arten Bethätigung ſuchte und fand. Männlein und Weib⸗ 
lein, die ſich ſonſt höchſt ernſthaft und würdig hielten, thaten nun plötzlich 
ſcheckige Fabelgewänder an, banden Larven vor das Geſicht, ſtülpten Narren- 
kappen auf das manchmal nur noch dünnhaarige oder ſchon ganz kahle Haupt 
und verübten tolle Streiche und Schabernack nach der Weiſe fahrender 
Schüler und loſer Dirnen. Der Frühling nahte, das erſte Frachtſchiff kam 
wieder in Sicht, bald würde vollwichtige Münze auf dem Ladentiſch klappern: 
da durfte man Sorge und Griesgram verbannen und ſich, ehe die Faſten⸗ 
regel in Kraft trat, der animaliſchen Freude an buntem Spiel hingeben. 
Dieſe Stimmung kannte Sebaſtian Brant; darum ließ er auf ſeinem Schiffs⸗ 
bilde die Häupter der Fahrtgenoſſen von Narrenſchellen umklingeln. 
Rollen die Räder des Narrenſchiffes jetzt durch Deutſchlands ver⸗ 
ſchneite Auen? Oder iſt das erſt den Denkern, dann den Heerhaufenfüh⸗ 
rern und endlich den Händlern zugeſprochene Land zur Provinz des Welt⸗ 
reiches Narragonien geworden? Wer Ohren, zu hören, und Augen, das Ge⸗ 
druckte zu leſen, hat, könnte ſich im heutigen Deutſchland an Bord des Fabel⸗ 
fahrzeuges wähnen, das von der Schlauraffenküſte den Kurs ins Land der 
Blauen Wunder nahm. Die thörichteſten Verheißungen werden pathetiſch 
ausgeſprochen und ohne Lächeln erörtert, die phantaſtiſchſten Hoffnungen 
klettern ans Licht und locken unſelbſtändige Geiſter in Märchenwünſche. 
Und dieſen ganzen Spuk haben ein paar Reden heraufbeſchworen: die Be⸗ 
hauptung des Kaiſers, unſere Zukunft liege auf dem Waſſer, und ſein Ruf, 
eine ſtarke Flotte zu ſchaffen und mit ihr das größere Deutſchland zu grün- 
den. Vor zehn, vor fünf Jahren hatte noch kaum Jemand an ſolche Pläne 
gedacht; und wer etwa von einer expanſiven Politik Deutſchlands träumte, 
Der faßte ſich in Geduld, denn die Geſchichte des Reiches ſchien noch zu jung, 
ſeine innere Einheit zu wenig gefeſtigt, das ganze europäiſche Machtverhältniß 
zu unſicher ſchwankend, um zu einem Trekk ins Ungewiſſe zu laden. Daheim 
war, hinter der ſchön geſtrichenen Faſſade, genug zu thun; die Aufgabe, den Maſ⸗ 
ſen das Zufallsland der Geburtin eine wahre, zärtlicher Liebe würdige Heimath 
zu wandeln, bot jeder brauchbaren Kraft ein hohes Ziel und noch war Bismarcks 
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Wort nicht vergeſſen, nur an der Pforte des eigenen Hauſes werde unfer 
Beſitz, auch der jenſeits der Meere liegende, zu vertheidigen ſein und der 
Deutſche ſolle ſich freuen, daß er den aſiatiſchen und anderen orientaliſchen 
Händeln gleichmüthiger zuſehen könne als Hamlets betrottelter Freund He⸗ 
kubas Schmerz. Da tönten die Reden des Kaiſers vom Meer zum Fels, — 
und ein Taumel packte die ſonſt Gelaſſenſten. Den Zweiflern, ſelbſt den 
eifrigſten Bekennern des ökonomiſchen Determinismus, iſt damit bewieſen, 
daß für eine Weile wenigſtens der kräftige Wille eines Einzelnen, der, wie 
man ſieht, nichtreinmal ein genialer Menſch zu fein braucht, die ſcheinbar 
lückenloſe Kette der Entwickelung durchbrechen und ein ganzes Volk aus 
Ruhe und Stetigkeit ſcheuchen kann. Schon wundert ſich über das Merk⸗ 
würdigſte Keiner mehr. Des Kaiſers Bruder kommt von einer Reiſe zurück, 
die ihn zwei Jahre lang dem Vaterland fern hielt; er war in Oſtaſien, hat 
frohe Stunden verlebt, werthvolle Eindrücke empfangen, gewiß Manches ge⸗ 
lernt und in China, Japan und den holländiſch⸗indiſchen Settlements ge⸗ 
zeigt, daß auch ein Deutſcher als Tennisſpieler und Radfahrer Vorzügliches 
leiſten kann. Die Möglichkeit, als ein Heros zu handeln und vom blutigen 
Feld Lorber zu pflücken, blieb dem tüchtigen und beſcheidenen Seemann ver⸗ 
ſagt; und dennoch wird er von den nach immer neuen Senſationen Lechzen⸗ 
den begrüßt, als kehrte ſiegend ein Held von Herkulesthaten heim. Wenn 
man nach den Gründen fragt, wird erwidert: Prinz Heinrich iſt der Reprä⸗ 
ſentant unſerer Flotte und die Flotte iſt unſerer Zukunft einziger Hort. 
Ueberall wird ja mit Waſſer gekocht; wird in der deutſchen Politik der aqua⸗ 
riſche Zuſatz nachgerade aber nicht allzu beträchtlich? Ernſte Gelehrte halten 
Reden und ſchreiben Artikel, in denen Vernunft Unſinn wird; ſie, die doch 
wiſſen müßten — und zum größten Theil wohl auch wiſſen —, daß die 
wirthſchaftliche Lage die ideologiſche Richtung beſtimmt, ſetzen ſich billigem 
Hohn aus, weil ſie zu glauben ſcheinen, es könne ihrer Beredſamkeitgelingen, 
aus beſitzloſen Sektenproletariern feurige Patrioten zu werben. Händler⸗ 
gemeinſchaften, die man ſonſt nur mit Alkaios ſingen hörte: Y, A 
np. Geld allein, Geld iſt der Mann, rufen in Hymnentonart nun das 
Reichsoberhaupt an und entblößen die nationale Brunſt auf offenem Markt 
vor den gaffenden Quiriten. An einer anderen Ecke des Marktes wird, zum 
Staunen der Fremden, die neidiſch bisher und vom Glanz geblendet über die 
Grenze blickten, laut über des Deutſchen Reiches Wehrloſigkeit gejammert 
und flennend verkündet, unſere ganze Herrlichkeit könne übermorgen ſchon 
eines frechen Eroberers leichte Beute ſein. Hiſtrionen, Thespiskarren⸗ 
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ſchieber und Bierwirthe fordern in gereimter Rede auf, dem Kaiſer zum Ge⸗ 
burtstag ein Kriegsſchiff zu ſchenken: „Auf, deutſches Volk, zum Ehrentage, 
greif in die Taſchen tief hinein: alsdiebespfand zuſammentrage einKriegsſchiff 
für den Kaiſer Dein, damit er ſchützen kann den Handel, die deutſchen Brüder 
in der Fern'! Er ſchirmt den Frieden ohne Wandel: Hoch Wilhelm, Hohen⸗ 
zollernſtern!“ Frauenvereine treten in pomphaften Sätzen für den neuen 
Flottengeſetzentwurf ein und werden nächſtens vielleicht ihren Mitgliedern 
gegen waſſerſcheue Abgeordnete das Mittel empfehlen, das ſich im ehelichen 
Gemach der ariſtophaniſchen Lyſiſtrate einft als jo wirkſam erwies. Tal⸗ 
mudiſch geſchulte Rabbiner agitiren in ihren Predigten für die Vermehrung 
der Kriegsſchiffe urd fürchten nicht einmal, auf dem Heimweg aus der 
Synagoge von ſpottluſtigen Antiſemiten mit dem Zuruf begrüßt zu wer⸗ 
den: Hepp Hepp Hurra!... Man ſollte meinen, die Frage, ob ein Staat mehr 
Schlachtſchiffe bauen muß, ſei nach nüchterner Prüfung ruhig zu beantworten; 
wie der Einzelne ſich Koſten, Riſiko und Ertrag berechnet, ehe er ſein Leben 
oder ſein Haus verſichert, ſo müſſe auch ein ganzes Volk ſich leicht über die 
Höhe der Gefahrenprämie klar werden können, die es zahlen will, durch ſein 
Intereſſe zu zahlen gezwungen iſt. Das geſchieht auch in anderen Ländern und 
ſogar die an Phraſen doch nichtarmen Franzoſen haben ihrer Regirung eben 
eine halbe Milliarde für Panzerſchiffe bewilligt, ohne dabei mit einer Silbe 
der Hoffnung Ausdruck zu geben, der große Aufwand könne der Nation ein 
neues Paradies beſcheren. Bei uns weht ein anderer Wind. Daran, daß 
die vom Kaiſer gewünſchten Schiffe über kurz oder lang gebaut werden, zwei⸗ 
felt im Grunde Niemand mehr; um weit wichtigere Dinge aber ſcheint es ſich 
jetzt zu handeln. Der Deutſche wird als ein Menſch geſchildert, der bis heute 
auf ſeinem Berglein oder in ſeinem Thälchen ſaß, Kühe, Ziegen und 
Schweine züchtete und ſich, wenn draußen in der Welt ein Gewitter los⸗ 
brach, geſchwind die Zipfelmütze über den Michelkopf zog. Jetzt ſoll er hin⸗ 
aus, der Arme, der ſeit vierzig Jahren nichts, rein gar nichts erreicht hat, 
ſoll bei der vom redſeligen Propheten Bülow geweisſagten neuen Weltthei⸗ 
lung ſeinen Anſpruch geltend machen und ein mächtiger Herr werden, der 
feine Hand über die ganze Erde ſtreckt und vor deſſen Stirnrunzeln Mon⸗ 
golen und Angelſachſen, Yankees und Mandſchus in ein Mauſeloch kriechen. 
Der alte Wunderglaube iſt wiedererwacht, und da bald das Morgenroth 
der überaus herrlichen Tage dämmern muß, von denen ſchon lange geredet 
wird, ſo überläßt man ſich gern der Karnevalsluſt und umjauchzt den Schiffs⸗ 
wagen, den bunt ausſtaffirte Miethlinge durch die Straßen ſchleppen. Der 
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Waſſermanometerſtand der Begeiſterung iſt auf bedenklicher Höhe ange⸗ 
langt und der Keſſel kann nächſtens platzen; aber vom earrus navalis her 
klingeln laut und immer lauter die Faſchingsſchellen. 

Ihr Narrengeläut klingt bis in den Prachtbau des deutſchen Parla⸗ 
mentes hinein. Drei Tage hat die erſte Leſung der Flottenvorlage im Reichs⸗ 
tage gedauert; und wenn man ſich ſtöhnend durch den Wuſt der von Regi⸗ 
renden und Volksvertretern gehaltenen Reden gearbeitet hat, faßt man an 
den Kopf und fragt wieder einmal, ob es denn wirklich nöthig iſt, einen Pa⸗ 
laſt bauen, erhalten, verwalten zu laſſen und das Volk alle fünf Jahre in 
Wahlwirren zu hetzen, — nur, um ſolchen Reſultates ſich freuen zu dürfen, 
nur, um abermals zu hören, was ſeit Monaten in allen Zeitungen zu leſen 
war. Da wird erzählt, das deutſche Volk, das jährlich ungefähr ſechzig 
Millionen Hektoliter Bier vertrinkt und deſſen Schuldenlaſt um die Hälfte 
kleiner iſt als die Frankreichs, könne für ſeine Wehrhaftigkeit neue Opfer 
nicht bringen. Da wird verkündet, jetzt erſt nahe die große Epoche deutſcher 
Macht, deren Glanz alles bisher Geleiſtete verdunkeln werde, jetzt erft werde 
der ungeheure Ueberſchuß an Nationalkraft lohnende Verwendung finden. 
Da wird mit rührender Naivetät von der Möglichkeit geſprochen, die impe⸗ 
rialiſtiſche Exportpolitik mit einer wirkſamen Pflege des Ackerbaues zu ver- 
binden. Da weiſen die Wortgläubigen auf eine ſeit dem Jahr 1898 fabel⸗ 
haft veränderte Weltlage hin, die doch Keiner von ihnen deutlich definiren 
kann. Und wenn ein einfacher, nicht zum Redner erzogener Mann aus 
feinem Herzen keine Mördergrube macht und mit ungelenker Zunge fein 
aus reſoluter Ueberzeugung ſtammendes Sprüchlein ſagt, dann geberden die 
Hörer ſich, als ſei in einen Philoſophenkongreß ein Idiot eingedrungen. Der 
Deutſche Reichstag iſt das heiterſte Parlament der Welt; es geht dort immer 
zu wie auf Kommerſen nach dem Beginn der ſtudentiſchen Fidelität. Als 
aber der fränkiſche Metzgermeiſter Leonhard Hilpert über die Flottenvorlage 
ſprach, da erinnerten die Erwählten ſich wahrſcheinlich, daß auch der baye⸗ 
riſche Metzgerſprung zu den Karnevalsvergnüglichkeiten gehöre: ſie johlten, 
brüllten, kreiſchten, daß man ſich in eine Branntweinſchänke verſetzt glauben 
konnte. Und was hatte der Unſelige geſagt, der ſo läſterlich verhöhnt wurde? 
Er war ehrlich geweſen, hatte, ein Bischen plump, wie es eben eines Bauern 
und Dorfmetzgers Art iſt, ausgeſprochen, was mindeſtens ein Drittel der 
Reichstagsabgeordneten denkt, aber ſcheu in des Buſens Tiefe bewahrt. 
Herr Hilpert erklärte, ihm und feinen Freunden vom bayeriſchen Bauern⸗ 
bund gehe es ſo ſchlecht, daß ſie nicht in der Stimmung ſeien, in Berlin 
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die Patrioten zu ſpielen und Geld für Schiffe zu bewilligen, deren Bau 
den Großhandel nur noch mehr auf Koſten der Landwirthſchaft begünſtigen 
müſſe. Wenn neue Handelsverträge ihre Lage beſſerten, würde auch ihr Pa⸗ 
triotengefühl ſich wieder erwärmen; und wenn Andere die Schiffe bezahlten, 
ſeien die bayeriſchen Bauern bereit, für die Vorlage zu ſtimmen. Im Grund 
ihres Herzens denken faſt alle Erwählten und Wähler ſo; ubi bene, ibi 
patria, ſagte ſchon der liberale Herr Cicero; und für ein Land, wo es ihm 
ſchlecht ging, hat ſelten wohl Einer freiwillig Gut und Blut hingegeben. Man 
ſetze den Fall, ein Miniſter oder Staatsſekretär ſpräche heute zu einem Groß⸗ 
induſtriellen: „Wir brauchen, da wir die Landwirthſchaft für unſer wichtigſtes 
Gewerbe halten, einen Kornſchutzzoll von ſieben Mark. Um ihn durchzuſetzen, 
werden wir einige Erſchwerungen unſerer induſtriellen Ausfuhr in den Kauf 
nehmen müſſen, die auch Sie empfindlich ſpüren werden. Aber es handelt 
ſich umdas Ihnen bekannte allgemeine Intereſſe und ich erwarte von Ihrem 
bewährten Patriotismus unbedingte Zuſtimmung.“ Der alſo Angere⸗ 
dete wäre ficher gewandter als der windsheimer Schlächtermeiſter; er 
würde von feinem für den Maſſenexport eingerichteten Betrieb, in den er 
fein ganzes Kapital geſteckt habe, und von den gegen ein großes Arbeiterheer 
übernommenen Pflichten ſprechen, die Folgen einer durch falſche Zollpolitik 
heraufzubeſchwörenden induſtriellen Kataſtrophe anſchaulich ſchildern und 
nicht eher ruhen, als bis die Excellenz ganz genau wüßte, daß da nichts zu 
machen iſt. Wie unendlich ſchneller würde der parlamentariſche Apparat 
arbeiten, wenn immer ſo bündig, ſo ohne Phraſe und konventionelle Lüge 
geredet würde, wie es Herr Hilpert that! Dann brauchte Herr Diederich 
Hahn nicht einem Kollegen den Wunſch zuzuraunen, das Centrum möge 
„die gräßliche Flotte“ ablehnen, während er ſelbſt mannhaft für jede ge⸗ 
forderte Panzerplatte und Schiffsſchraube ſtimmt, und der alberne Heuchler- 
vorwurf, der Gegner treibe „Intereſſenpolitik“, würde bald verſtummen. 
Intereſſenpolitik iſt immer getrieben worden und wird, wie auch die Formen 
des ideologiſchen Ueberbaues ſich ändern mögen, immer getrieben werden. 
Das wirthſchaftliche Intereſſe der einzelnen, gegen die Konkurrenz ſtärkerer 
Staaten nicht mehr leiſtungfähigen Stämme hat vor dreißig Jahren die 
Reichseinheit entbunden, nicht, wie Graf Poſadowsky meint, die Schwär⸗ 
merei lyriſch geſtimmter Seelen. Das iſt auch ganz gut. Die Zahl der für 
das Neid) Schwärmenden iſt im deutſchen Süden wohl recht ſpärlich gewor⸗ 
den; ſo lange der Bayer, der Pfälzer und Schwabe aber ein in klingende 
Münze prägbares Intereſſe daran hat, einer großen, geachteten und gefürch⸗ 
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teten Firma von Weltruf anzugehören, braucht uns um den inneren Bes 
ſtand des Reiches nicht allzu bang zu werden. 

Dieſe Firma will ihren Geſchäftsbereich jetzt erweitern. Die Chefs 
glauben, es nahe eine Zeit, die Friedrich Ratzel in ſeiner geiſtreichen Schrift 
„Das Meer als Quelle der Völkergröße“ eine ozeaniſche Epoche, im Gegen⸗ 
ſatze zu den kontinentalen, nennt. Sie ſehen, daß es von Jahr zu Jahr 
ſchwerer wird, für die mühſame und ſchlecht rentirende Landarbeit das nöthige 
Leutematerial zu finden. Sie fehen eine in ungeheure Umfänge hineinge⸗ 
wachſene Induſtrie, der, weil ſie reichlicher als die Landwirthſchaft löhnen 
kann und ihre Arbeiter in große Gruppen zuſammenpfercht, die brauchbar⸗ 
ſten Kräfte zuſtrömen und die längſtnicht mehr für einen vorhandenen Bedarf 
produzirt, ſondern, um fortbeſtehen zu können, neue Bedürfniſſe wecken, neue 
Märkte erobern muß. In dieſem Bemühen wollen die Regirenden ſie unter⸗ 
ſtützen. Der Europäer, fo rechnen fie, wird überhaupt nicht mehr lange Acker⸗ 
bau treiben; er ift zu intelligent und zu anſpruchsvoll, um im Winter ſtumpf 
am Herd zu ſitzen und ſich vom ſchmalen Ertrag der Sommerarbeit kärglich 
zu nähren. Die rieſige Exportinduſtrie können wir, ohne die Gefahr einer 
in ihren Folgen unabſehbaren Kataſtrophe heraufzubeſchwören, nicht opfern: 
alſo müſſen die Bauern bluten und ſich mählich in die induſtriellen Formen 
der neuen Zeit eingewöhnen. Um die Induſtrie vor Kriſen zu ſchützen, 
müſſen wir ihre wichtigſten Gebiete durch Staatsaufträge auf Jahrzehnte 
hinaus ſichern. Alſo: bauen wir recht viele und recht große Kriegsſchiffe; die 
brauchen wir ja doch, um unſere Konkurrenten von den Weltmärkten zu drän⸗ 
gen, um die ſchwarzen und gelben Menſchen zur Arbeit für uns zu zwingen 
und, nach Treitſchkes Wort, eine Maſſenariſtokratie der weißen Raſſe 
zu ſchaffen. In den ozeaniſchen Epochen iſt mit Landheeren nicht mehr 
viel anzufangen; die Kriege ſolcher Epochen ind kapitaliſtiſch zu führen. Ein 
gepanzertes Linienſchiff koſtet ungefähr zwanzig Millionen. Wenn wir durch 
unſere Rüſtungen reichere Konkurrenten nöthigen, für neue Schiffe zehnmal 
zwanzig Millionen auszugeben, ſo haben wir ihr für den Handel verfügbares 
Kapital um zweihundert Millionen vermindert; und wenn wir ihnen ein 
Linienſchiff zuſammenſchießen, fo haben wir ihnen einen empfindlicheren 
Schaden zugefügt, als er auf kontinentalen Schlachtfeldern mit einem Schlag 
möglich wäre. Wer weiß denn, wie ein moderner Landkrieg ausſehen würde und 
ob nicht jedem Induſtrieſtaat auf beſtimmter Stufe ähnliche Erfahrungen be⸗ 
ſchieden wären, wie England ſie jetztin Südafrika macht? Die heutigen Händler⸗ 
imperien können einander nur noch kapitaliſtiſchbekämpfen. Deshalb müſſen 
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fie auf jede Weiſe ihre Kapitalkraft zu ſteigern verſuchen, die Bodenfrüchte. 
möglichſt billig aus rückſtändigen oder tropiſchen Ländern beziehen und, mit 
Hilfe der beſten Maſchinen, nur die feinere Arbeit leiſten, in der immerhin 
der Wettbewerb noch beſchränkt iſt. Wenn ganz Deutſchland dann ausſieht 
wie Bochum, Birmingham, Charleroi, wenn überall Schornſteine qualmen, 
wenn die Latifundien zu Landſitzen reicher Fabrikanten geworden find und 
die letzten intenſiv bewirthſchafteten Bauerngüter in Pommern und Oſtpreu⸗ 
ßen ſo neugierig betrachtet werden wie jetzt die als Kurioſität erhaltene letzte 
Farm in New⸗York, — dann werden die Briten ächzend bekennen müſſen, 
daß ſie beſiegt ſind, und das irdiſche Behagen des deutſchen Volkes wird dann 
einen ungeahnten Hochſtand erreichen. 

Dahin geht die Reiſe; und man kann weder Herrn Hahn noch Herrn 
Hilpert verdenken, daß ſie nicht mitfahren wollen. Die bayeriſchen Bauern 
kümmern ſich in ihrer derben Offenheit nicht um berliniſche Gunſt; die 
preußiſchen Bauernführer find durch Intereſſe und Vetternſchaft an den 
Hof gekettet, ſie möchten den Kaiſer nicht kränken, deſſen Miniſter ſich rächen 
könnten, und ſtimmen deshalb für die Flotte, die ſie im ſtillen Kämmerlein 
zum Hannibal Fiſcher wünſchen. Wenn aber Herrn Hilpert auf ſeine ver⸗ 
ſtändige Frage, was man denn eigentlich mit den Schiffen wolle, vom Bundes⸗ 
rathstiſch eine klare und bündige Antwort geworden wäre, dann hätten wohl, 
in Erkenntniß der drohenden Lebensgefahr, auch ſeine preußiſchen Berufs⸗ 
genoſſen auf ihre kläglich kleinen Diplomatenkünſte verzichtet. Und mit ihnen 
hätte Mancher, der vielleicht bedächte, daß es außer den Briten noch Yankees, 
Ruſſen, Japaner und Chineſen giebt, fich vor der Fahrt ins Ungewiſſegeſcheut. 
Doch dazu kam es nicht, — durfte es um keinen Preis kommen. Statt das Ziel 
zu enthüllen, ſtellen die Regirenden ſich, als könnten fie auf dem einmal beſchrit⸗ 
tenen Wege für den heimiſchen Ackerbau überhaupt noch etwas Wirkſames thun 
und als wüßten ſie nicht, daß mit jedem neuen Jahr das Exportintereſſe mächti⸗ 
ger in den Vordergrund treten muß. Sie reden von der Wahrung des deutſchen 
Anſehens, von der Nothwendigkeit, den gewaltig vermehrten Handel Deutſch⸗ 
lands kräftiger zu ſchützen, und von der, ſeit zwei Jahren völlig veränderten 
Weltlage“. Dieſe ganze Phraſeologie iſt leichtzu durchlöchern. Um das deutſche 
Anſehen ſtand es nie beffer als in den Jahren zwiſchen 1870 und 1890; 
heute noch zehren wir von dem damals ohne ſtarke Flotte erworbenen Pre⸗ 
ftige. In der ſelben Zeit hat auch unſer Handel feine internationale Macht⸗ 
ſtellung erlangt; er iſt ohne Marineſchutz groß, allzu groß und über die Be⸗ 
darfsdeckung hinaus beutegierig geworden und wird nicht mehr geſchützt fein 
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als heute, wenn 1917 die Flotten aller konkurrirenden Staaten vergrößert fein 
werden. Noch wunderſamer klingt die Mär von der veränderten Weltlage. 
Alles, was ſeitzwei Jahren geſchehen iſt — die über die Grenzen greifende impe⸗ 
rialiſtiſche Politik der Nordamerikaner, der haſtige Wettbewerb der Ruſſen, 
Briten, Japaner und Pankees auf den oſtaſtatiſchen Märkten, der ſüdafrika⸗ 
niſche Krieg, der die Engländer die Gefahren einer Abhängigkeit des Reichs⸗ 
centrums von der Peripherie kennen lehrt, und Rußlands raſcher Erfolg in 
Perſien —, kann doch nur von einem Unternehmen abſchrecken, das vor hun⸗ 
dert Jahren, als England ohne Konkurrenz daſtand, leicht und profitlich war, 
bei dem nun aber das Riſiko täglich wächſt und die Reibungmöglichkeiten ſich 
ins Unermeßliche ſteigern. Auf ein ſolches Unternehmen wird ein ernſthaftes, 
den eigenen Lebensinhalt achtendes Volk ſich nur einlaſſen, wenn es das Ziel 
klar erkannt, Gefahr und Gewinnhoffnung ſorgſam gegen einander abgewo⸗ 
gen hat. Es iſt Herr ſeiner Geſchicke; aber es hat ſeiner Kinder zu denken 
und darf ſich nicht im Nebel auf die Abenteurerfahrt ſchleppen laſſen. 

Das Seefahrerweſen, ſo ſagt man uns, bedeutet für jedes Volk ein 
erzieheriſches Moment von hohem Werth; und die Weltpolitik zeigt der 
Nation, die nicht nur von der Erinnerung an Friedrich, Blücher und Bis⸗ 
marck leben kann, ein neues Ziel, nach dem zu ſteuern ſichs lohnt. Das klingt 
gut und iſt zum Theil gewiß auch richtig, — trotzdem die Tage der Seefahrer⸗ 
romantik dahin ſind und man wohl behaupten kann, daß auch in der deutſchen 
Heimath noch lohnende, unerreichte Ziele ſichtbar bleiben. Wenn das Volk 
ſich nach reiflicher Ueberlegung von ſeinen Wurzeln löſt, ſo mag es und muß 
es ſein Schickſal vollenden. Solchen Entſchluß aber faßt man nicht in einer 
Stimmung, die wohlwollende Beurtheiler vielleicht Begeiſterung, andere 
Faſchingslaune nennen werden. Wo ſind denn die klaren Sinnes Begeiſterten? 
Auf den deutſchenAeckern, in den Bergwerken und Maſchinenſälen find ſie nicht 
zu finden. Die Mehrheit will von der Reiſe nach Greater Germany nichts 
wiſſen; die winzige Minderheit der Intereſſirten aber rollt ratlos den Schiffs⸗ 
wagen durch die Straßen und verkündet das Nahen beglückender Wunder. 
Iſt fie ſtark genug, dann wird fie ihren Willen durchſetzen und mit dem Ge⸗ 
winn auch den Haß der in gefahrvolle Abenteuer Verſtrickten auf ſich laden. 
Zeit aber wirds, daß die kindiſche Karnevalsluſt endlich weicht, die zu dem 
ernſten Gegenſtande nicht paſſen will. Die Reichstagserörterungen haben 
Schlauraffen und Narragoniern noch einmal die erſehnte Fidelität beſchert. 
Nun ſollte das Narrenſchiff aus Deutſchlands beſchneiten Auen verſchwin⸗ 
den, ehe der letzte Februartag uns den grämlichen Aſchermittwoch bringt. 
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en muß ich geſtehen, daß ich mit gemiſchten Gefühlen den Boden der 

Union am Niagara betrat, mit Gefühlen, unter denen die Sympathie 
kaum vorherrſchte. Die Art, wie der Yankee mit feiner Mutter und fort⸗ 
währenden Blutſpenderin Europa umſpringt, ſeine brutalen Zölle, ſeine 
naive Selbſtüberſchätzung, ſeine politiſche und chauviniſtiſche Leidenſchaftlich⸗ 
keit, bei der außerdem die Heuchelei gar zu dreiſt hervortritt, ſein religiöſer 
Formalismus und vor Allem ſein Kultus des Dollars und der unbe⸗ 
ſchränkten Herrſchaft des individuellen Erwerbes, bei Mißachtung des Staates 
und der Geſetze, ſind am Allerwenigſten dazu geeignet, von vorn herein 
das Herz eines ſeiner Bürgerpflichten bewußten Schweizers zu gewinnen. 
Doch findet Alles in der Welt ſeine Erklärung, die Kenntniß der Urſachen 
ändert und mildert das Urtheil und es geht ſchließlich nichts über den An⸗ 
ſchauungunterricht. Das erfuhr ich einmal mehr in meinem Leben. 

Um acht Uhr zwanzig Minuten abends, am ſechsten Juli, fuhr ich vom Nia⸗ 
gara nach Buffalo, auf dem Erie⸗See, mit einem ſchwediſchen Guttempler. In 
der Umgebung des Bahnhofes jener Stadt konnten wir nun die ekelhaften 
Trinkſpelunken der Amerikaner ſtudiren, ungemüthliche Bars, rohe Tingel⸗ 
Tangel der ſchlimmſten Sorte, wo der Wirth ſich auf die Straße begiebt, 
um die Vorübergehenden in feine Höhle zu locken. Solche Bier: und Schnaps⸗ 
kneipen gemeinſter Art tragen den pompöſen Titel „Saloon“. In den 
Bars, ſelbſt in kleinen Reſtaurants, verſchmäht es der Amerikaner meiſtens, 
ſich an einen Tiſch zu ſetzen. Er ſitzt an der Verkaufsbank auf einem hohen, 
runden Schemel, verſchlingt raſch die nöthige Nahrung mit Bier oder Whisky — 
oder auch ohne ſolche Getränke, da er lieber allein trinkt — und verſchwindet 
wieder. Ich ſpreche natürlich nicht vom „fashionable“, obwohl es auch auf 
ihn oft zutrifft. 

Um elf Uhr zwanzig abends raſte ich nun im Schnellzug durch 
Albany nach Worceſter, wo ich am Siebenten um ein Uhr ankam. Ich war 
erſtaunt, in Maſſachuſetts überall hübſche, romantiſche, ſtark bewaldete Hügel 
mit netten Dörfern und Farmen zu ſehen, denn ich hatte mir das Land viel 
flacher und eintöniger vorgeſtellt. In Woreeſter, einer Univerſitätſtadt mit 
etwa hunderttauſend Einwohnern, begab ich mich in die große und ſchöne 
Irrenanſtalt, wo mein Freund und Landsmann Dr. Adolph Meyer aus 
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Zürich, ein begeifterter und hervorragender junger Irrenarzt und Hirnanatom, 
Aſſiſtenzarzt und zugleich Profeſſor an der Clark⸗Univerſity iſt. Er hat dort 
das beſte hirnanatomiſche Laboratorium Nordamerikas eingerichret Naſch 
kleidete ich mich um, denn ſchon um vier Uhr mußte ich in der Clark⸗Uni⸗ 
verſtty, die ihr zehnjähriges Jubiläum feierte, einen wiſſenſchaftlichen Vortrag 
in deutſcher Sprache halten. Ich traf dort verſchiedene bekannte Gelehrte 
Europas, unter Anderen die Profeſſoren Moſſo aus Turin, Ramon y Cajal 
aus Madrid, Boltzmann aus Wien und Picard aus Paris. Die dort an⸗ 
weſenden Vertreter amerikaniſcher Hochſchulen, worunter ich die Profeſſoren 
James, Bowditſch, Cowles, Hodge, van Gieſon u. ſ. w. nenne, ſprachen 
und verſtanden faſt alle Deutſch und man konnte bald den hohen Einfluß 
der deutſchen Wiſſenſchaft auf Amerika merken. Die Feier war vom Pro: 
feſſor Stanley⸗Hall, dem verdienſtvollen Philoſophen und Präſidenten der Clark⸗ 
Univerſity, geleitet. Abends unternahmen wir eine reizende Schiffstour auf dem 
gewundenen und beſchatteten kleinen Worceſter⸗See; ſpäter gab es Empfang 
und Abendeſſen an einer ſchönen, waldigen Stelle. Ich lernte dann auch in der 
Irrenanſtalt, beim Direktor Quinby, zum erſten Male die herzliche und traditio⸗ 
nelle amerikaniſche Gaſtfreundſchaft kennen, die in ihrer offenen, formloſen, 
von aller Steifheit und Komplimenten völlig freie Art wirklich muſtergiltig 
ft. In den nächſten Tagen folgte ich beſonders den hochintereſſanten Vor⸗ 
trägen des Profeſſors Ramon y Cajal über die feine Anatomie des Gehirnes 
und hielt ſelbſt noch einen Vortrag. Am Zehnten wurde den fremden Lehrern 
der „degree“ feierlich ertheilt und wir hörten größere Reden über die ſpezieller 
der Philoſophie und Pädagogik gewidmete Arbeit der Clark-Univerſity; auf 
dieſen Gebitten hat ſich dieſe Hochſchule große Verdienſte erworben. Nach⸗ 
her wurde die Feier durch eine ſchöne Abendunterhaltung im Muſeum mitten 
unter den Apparaten und Tafeln geſchloſſen. 

Bekanntlich ſind die amerikaniſchen Hochſchulen privater Natur und 
den Dotationen reicher Bürger zu danken. Daher ſind ſie auch höchſt ungleich⸗ 
werthig. Manche waren ſogar früher auf Schwindel hin gegründet und mußten 
geſchloſſen werden, während andere aus „Blutarmuth“ ſtarben. Ihre Abhängig⸗ 
keit von den Spenden und auch von den Launen ihrer Stifter iſt eine böſe 
Seite des Syſtems. Dieſe Inſtitute ſind „echt amerikaniſch“ und illuſtriren 
ſo recht den amerikaniſchen Geiſt. Ihr Zweck iſt vornehmlich ein praktiſcher. 
Der Amerikaner will raſch Thatſachen und Erfolge ſehen. Für Theorie und 
reine Wiſſenſchaft fehlt ihm noch der Sinn fo ziemlich durchgehend. In feinem 
Raſen und Jagen nach materiellen Errungenſchaften, in ſeinen Kämpfen mit 
Natur und niedrigeren Raſſen hat er noch keine Zeit gehabt, einzuſehen, daß 
die Wiſſenſchaft, eben fo wie die Kunſt, eine „Schöne“ iſt, die für ſich ſelbſt 
geliebt und gepflegt ſein will, und daß ihre Unterordnung unter materielle, 
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praktiſche Ziele eine Herabwürdigung, ja, eine Proftitution bedeutet und böfe 
Früchte zeitigt. Das begreift ein heutiges Dankeegehirn noch nicht oder nur 
ausnahmeweiſe. Und wer nicht zum Gros der materiellen Praktiker gehört, 
Der fällt dann dem Myſtizismus, Spiritismus oder ſonſtigen Thorheiten meiſtens 
anheim. Sobald der junge Amerikaner ſeine praktiſchen Studien zu Hauſe 
vollendet hat, geht er, wenn er Geld und Luft hat, nach Europa, um fi} „wiffen- 
ſchaftlich“ auszubilden. Doch iſt es meiſtens zu ſpät. Er lernt dort gewöhnlich 
das Biertrinken und die „feſche Wienerin“, weniger aber den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt kennen; denn dazu fehlen ihm Zeit, Vorbildung und Verſtändniß. 
Trotzdem hat in den letzten Jahren die frühere unglaubliche Ober⸗ 
lächlichkeit und Ignoranz, durch die ſich faſt durchweg die amerikaniſchen Arbeiten 
auszeichneten, beträchtlich abgenommen. Ein konſtanter Fortſchritt von Jahr 
zu Jahr ift unverkennbar und bemeift, daß der Fehler nicht an ſpezifiſchen 
Eigenſchaften des Amerikaners, ſondern an äußeren Verhältniſſen und Ge: 
wohnheiten liegt, die ſich allmählich ändern. Das war auch vorauszuſehen, 
denn der Nordamerikaner iſt ja nur ein Gemiſch von Europäern. Mit 
Bezug auf Medizin nimmt unſtreitig heute die John Hopkins⸗Univerſity in 
Baltimore den erſten Rang ein und kann in jenen Gebieten mit den beſten 
europäiſchen Hochſchulen konkurriren. Das Selbe gilt von ihrer Zeitſchrift 
„General and experimental Medicine“. Intereſſant iſt es dabei, die be⸗ 
fruchtende Rolle der Deutſchen und der deutſchen Wiſſenſchaft zu beobachten. 
In den meiſten Fällen, wo in den Vereinigten Staaten ernſte, Geduld er⸗ 
fordernde, exakte und ſcharf kritiſche Forſchungen entſtehen, kann man bei 
näherer Unterſuchung finden, daß ein ausgewanderter Deutſcher (allenfalls ein 
Schweizer oder Oeſterreicher) dahinter ſteckt, der in ſeiner Heimath geſchult 
wurde. Der Name des Autors iſt nicht immer ein Beweis des Gegentheils, 
denn es kam vor, daß ſchlichte, untergeordnete Forſcher der Frucht ihrer Arbeit 
den Namen eines einflußreichen Vorgeſetzten oder Kapitaliſten geben mußten. 
Das ſind delikate Dinge, für die ich aber Belege habe; doch nomina sunt 
odiosa. Dies Alles fühlt auch dey Amerikaner und hat daher einen unbegrenz⸗ 
ten inneren Reſpekt vor dem deutſchen Gelehrten. So verſteht man den un⸗ 
geheuren ſuggeſtiven Einfluß der deutſchen Wiſſenſchaft in Nordamerika; es 
iſt ihr direkt beſchieden, die amerikaniſche Wiſſenſchaft auszubilden und neu⸗ 
zugeſtalten. Natürlich iſt auch die Kehrſeite der Medaille ſichtbar; und man 
ſieht da und dort hochnäſige, ſelbſtbewußte, aber wiſſenſchaftlich minder⸗ 
werthige Deutſche in Amerika eine unverdient hohe Stellung einnehmen. 
Daß es Ausnahmen, Das heißt: wiſſenſchaftlich eifrige und tüchtige, hochbe⸗ 
gabte eigentliche Amerikaner giebt, die ſich aus eigener Kraft und eigenem An⸗ 
trieb ausgebildet haben, und zwar in zunehmender Zahl, iſt eben ſo erfreu⸗ 
lich wie ſelbſtverſtändlich, muß aber betont werden, damit man mich nicht 
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mißverſteht. Doch fehlt den nach amerikaniſcher Art ausgebildeten jungen 
Männern die Schulung des ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Denkens ganz 
und gar. Dieſes ſollte Denen als Warnung dienen, die unſere akademiſchen 
Freiheiten verkürzen und unſere Hochſchulen in praktiſch⸗dogmatiſche Inſti⸗ 
tute, nach Art der Mittelſchulen, umwandeln möchten, während umgekehrt gerade 
dieſe Schulen einer Reform bedürftig ſind. Bei Alledem jammern die ernſten 
eutſchen Gelehrten in Amerika, denn rein wiſſenſchaft iche Verdienſte werden 
ſelten und ſchlecht bezahlt, weil nicht verſtanden, — und man muß doch leben. 
It man nicht Hochſchullehrer, ſo muß die wiſſenſchaftliche Arbeit ſo neben⸗ 
bei unter dem praktiſchen Titel irgend eines Staatsinſtitutes, wie Ackerbau, 
Departement, Spital und Dergleichen untergebracht werden, wenn der Ge⸗ 
lehrte kein reicher Mann iſt. 

Am zwölften Juli, nach herzlichſtem Abſchied von unſeren ſo liebens⸗ 
würdigen Freunden in Worceſter, nahm ich direkt den Zug nach Morganton in 
Nord⸗Carolina, deſſen Ameiſen⸗Fauna und Biologie ich ſtudiren wollte. Mein 
Freund Dr. Meyer hatte mich unſerem Kollegen Dr. Murphy, dem Direktor der 
nordcaroliniſchen Irrenanſtalt, empfohlen und in ſechsundzwanzig Stunden 
war ich bereits dort. Aus dem gebildetſten und am Feinſten civiliſtrten Staate 
der Union, aus Maſſachuſetts, fuhr ich alſo durch New⸗Jork, Philadelphia, 
Baltimore und Waſhington nach dem heißen Süden, noch dazu in der heißeſten 
Jahreszeit. Um dem furchtbaren Gewirr der Stadt New: York zu entgehen, 
hatte, ich ein ſogenanntes Transferbillet genommen, mit dem man ſo ziemlich 
wie ein Koffer per Wagen vom nördlichen zum ſüdlichen Bahnhof transpor⸗ 
tirt wird. Der Lärm, die Ueberfüllung mit Wagen, der oberirdiſche, in den 
meiſten Straßen auf Eiſenſäulen angebrachte elektriſche Tram in jenem 
Theile einer drei Millionen Einwohner auf ungenügendem Raume zählenden 
Stadt, ſind nicht zu beſchreiben; und ich war froh, ſchließlich wieder im Eiſen⸗ 
bahnwagen zu ſitzen, nachdem ich noch an einem dreiundzwanzigſtöckigen 
Hauſe vorbeigefahren war. 

Es ſei hier bemerkt, daß die Schienen der amerikaniſchen Eiſenbahnen 
zugleich größer, höher und viel ſorgfältiger an einander befeſtigt ſind als bei 
uns. So ſchien es mir wenigſtens; und daher kann ein Schnellzug mit 
ſchrecklicher Geſchwindigkeit raſen, ohne daß es ein ſolches Schütteln und 
Schwanken giebt wie meiſtens in Europa. Wenn dieſe Erklärung falſch iſt, 
will ich meine Unwiſſenheit gern durch ein beſſeres Wiſſen belehren laſſen. 

Während man nach Süden fährt, ändert ſich von Station zu Station 
die Phyſiognomie der Städte folgendermaßen, wobei ich beſonders die kleineren 
Ortſchaften im Auge habe, denn Philadelphia und Waſhington find pracht⸗ 
volle und beſondere Städte: Die Zahl der Neger, die im Norden ſehr gering 
iſt, nimmt in erſchreckender Weiſe zu. Hand in Hand damit nehmen 
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Häuſer und Menſchen — auch die Weißen und deren Wohnungen — ein 
immer nachläſſigeres, ſchmutzigeres Ausſehen (mit Ausnahme der vornehmen 
Villen und der Staatsgebäude) an. Immer zahlreicher treten verkommene 
Holzhäuschen, Negerhütten, ſchmutzige Trödelbuden, träg herumlungernde 
und zerlumpte Menſchen aller Farben und Raſſen, vorherrſchend aber Neger, 
auf. Lebhaft wurde ich dabei an die Antillen, zum Theil auch an gewiſſe 
Plätze des altweltlichen Orientes erinnert. Man wird durch dieſe Aenderung 
peinlich berührt. Zugleich ändert ſich auch die Landſchaft. Statt der nordiſchen 
Koniferen, Ulmen und Ahorne treten immer zahlreicher die wunderbaren, 
ſo mannichfachen Arten amerikaniſcher Eichen, die Tulpenbäume, die Kaſtanien⸗ 
bäume, die ſüdlichen Föhren, die Ebenholzbäume auf und ſchöne Paſſifloren 
ſchmücken den Eiſenbahndamm. Endlich wird die Landſchaft hügeliger und 
bergiger, ohne daß die Siedehitze ſich vermindert. Hier beginnen die Er⸗ 
hebungen der ſüdlichen Alleghennies: und die Station Morganton iſt da. Ein 
Neger fährt mich zu dem kaum eine Viertelſtunde entfernten impoſanten Ge⸗ 
bäude der nordcaroliniſchen Staatsirrenanſtalt mit ihren wunderſchönen Anlagen. 

Was ich von der amerikaniſchen Gaſtfreundſchaft ſagte, trifft in er⸗ 
höhtem Maße noch, und zwar als alte Familientradition, für den Süden zu. 
Eine ſolche Herzlichkeit und breite Gaſtfreundſchaft habe ich bisher höchſtens 
in den ſeltenen Haciendas Kolumbiens getroffen, wo ſie jedoch durch die 
Umſtände viel näher gelegt wird. Es ſei hier meinem lieben Kollegen Direktor 
Dr. Murphy für ſeine väterliche Fürſorge und ſeine vorzüglichen Rath⸗ 
ſchlägen einem ihm bis dahin ganz Fremden gegenüber aufs Herzlichſte ge⸗ 
dankt. Die geräumige und doch ſchon zu kleine Anſtalt enthält ſiebenhundert 
Kranke, ſämmtlich Weiße, denn die Neger und Mulatten haben eine eigene An⸗ 
ſtalt. Die peinlichſte Reinlichkeit, eine muſterhafte Ordnung und die Abweſenheit 
aller Zwangsmittel, fleißige Arbeit, beſonders landwirthſchaftliche, und große 
Freiheit für die Kranken zeichnen dieſe vorzügliche Anſtalt aus. In ſolchen 
Dingen ſteht der Süden dem Norden nicht nach; nur in den privaten Verhält⸗ 
niſſen des Volkes zeigt ſich der Unterſchied. Da ich etwas länger in Nord⸗ 
Carolina verweilte, ſei es mir hier erlaubt, Etwas über den viel, aber mit 
Unrecht geſchmähten „Süden“ zu ſagen. 

Daß die Süd⸗ oder Sklavenſtaaten durch den blutigen Befreiungskrieg 
ökonomiſch ruinirt wurden, ſteht feſt. Doch kämpften ſie damals zwar für 
ihr Geld, aber, ohne es zu wiſſen, gegen ihr Leben. Eine größere Thorheit 
als die Importation der Neger in die Union hat wohl nie ein Kulturſtaat 
begangen. Es war die Importation eines tötlichen Krebſes. Ich führe die 
eigenen Worte des Herrn Kollegen Murphy an: „Nicht die Neger, ſondern 
wir Weiße ſind durch den Krieg befreit worden, befreit vom Schickſal unter⸗ 
gehender, nicht mehr arbeitender Sklavenhälter. Wir wurden ruinirt, aber 
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belehrt. Nun müſſen wir unſer Land durch körperliche und geiſtige Arbeit 
vom Fundament an wieder aufbauen, ſind aber entſchloſſen, es zu thun. 
Es wird Zeit koſten; die Beſſerung iſt jedoch ſchon überall zu ſehen.“ 

In Nord⸗Carolina bilden die Neger etwa ein Drittel der Bevölkerung. 
Immer ſtrenger ſondert ſich die weiße Raſſe, nicht nur in ſerueller, ſondern 
in allen Beziehungen, von ihnen ab, weil fie endlich erkannt hat, daß die 
Miſchung ihr Untergang iſt. Iſt das Gehirn des Negers ſchwächer, ſo ſind 
feine Fortpflanzungskraft und das Ueberwiegen feiner Eigenſchaften bei den 
Nachkommen um ſo mehr denjenigen der Weißen überlegen. Außerdem ſetzt 
ſein ſorgloſes und affektiv erregbares Weſen in Verbindung mit ſtarken 
Trieben und der Affenliebe der Negerinnen für kleine Kinder der ſchranken⸗ 
loſeſten Kinderproduktion keine Grenzen. Es giebt alſo nicht nur eine eigene 
Irrenanſtalt für Neger, ſondern eigene Eifenbahncoupes, eigene Warteſäle 
und ſo weiter. Kurz, Alles wird gethan, um die ſtrengſte Raſſenſonderung 
durchzuführen. Die unverkennbare Folge davon iſt freilich, daß der Neger, 
in Folge ſeiner Unfähigkeit, aus eigener Hirnkraft civiliſirt zu bleiben, ſeinen 
Schwächen und Leidenſchaften immer mehr anheimfällt. Er wird immer 
träger, alkoholiſirt ſich immer mehr und wird immer maſſenhafter das Opfer 
veneriſcher Krankheiten, die er ſich durch ſorg⸗ und ſchrankenloſe ſexuelle 
Exzeſſe zuzieht. Dadurch ſteigert ſich die Zahl der Verbrechen, beſonders 
der ſexuellen Attentate; und auch die Sterblichkeit, beſonders bei Kindern, 
ſteigt ſo ſehr, daß trotz aller Fruchtbarkeit ihre Zahl im Süden eher ab⸗ 
als zunimmt, während ſie im Norden zunimmt. Dieſe Verhältniſſe haben 
einen böſen Auswuchs, nämlich das Lynchen verbrecheriſcher Neger, in den 
letzten Jahren üppiger als je treiben laſſen, einen Auswuchs, den man 
tief bedauern muß, da er nicht nur inhuman iſt, ſondern auch viel mehr 
ſchadet als nützt. Während meiner Reife wurde eine Bande verbrecheriſcher 
Neger, die die Frau eines Weißen genothzüchtigt hatte, kurz und bündig wieder 
gelyncht. Das find ſehr häufige, ſittenverrohende Ereigniſſe, die die Gerichte 
ſchweigend dulden oder mit einigen kaum verdeckten Phraſen ſanktioniren. 

Um jedoch die Sachlage objektiv beurtheilen zu können, muß die Pſycho⸗ 
logie des Negers und ſeine Geſchichte unter verſchiedenen Verhältniſſen ver⸗ 
ſtanden werden. Man ſoll aber nicht vom Kabinet aus theoretiſtren, ſondern 
vorurtheillos die Thatſachen prüfen, wozu ich ſchon früher manche Gelegen⸗ 
heiten hatte. Intelligenz und Kulturfähigkeit dürfen vor Allem nicht mit 
Zähmbarkeit und Gelehrigkeit verwechselt werden, ſonſt müßte man zum 
Beiſpiel die Katze höher ſtellen als den Fuchs und würde dabei ſchwer irren. 
Manche ſtolzen, wilden, intelligenten Menſchenraſſen find fo wild und kultur⸗ 
feindlich, daß ſie, wie gewiſſe Beduinen und Rothhäute, an ihrer Wildheit 
zu Grunde gehen, ohne ſonſt geiſtig niedrig angelegt zu ſein. Der Neger 
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iſt umgekehrt eminent zähmbar und gelehrig. Er bewundert die Kultur der 
Weißen, ahmt affenartig Alles nach und eignet ſich daher die ihn umgebende 
Kultur mit großer Schnelligkeit und Leichtigkeit an. Das iſt es, was alle 
naiven, religiöſen und oberflächlichen Geiſter über die Kulturfähigkeit der Neger 
täuſcht. In weißen Schulen, etwa mitten im frommen Neu⸗England, iſt 
es nicht ſchwer, allerlei Heine ſogenannte Negerwunder, Das heißt: Negerärzte, 
Advokaten, Pfarrer, Schullehrer und ſo weiter, zu erziehen, die mit dem ihnen 
eigenen gefühlvollen und pathetiſchen Ton weiche Herzen noch mehr erweichen, 
indem ſie wie Papageien, aber mit Negeraffekt und Rührung, Alles nach⸗ 
thun und nachſagen, was man ihnen vorgemacht und eingepaukt hat. Fein 
und rein geputzt, höchſt anftändig erſcheint dem Auge des Neulings der fo 
im Norden erzogene Neger. Man wolle jedoch damit den von Franzoſen, 
Engländern, Holländern aufgezogenen Neger vergleichen: überall wird man die 
ſelbe unſelbſtändigs Nachäffung des Weißen finden. Es iſt geradezu drollig, 
den lüderlichen und nachläſſigen, aber zugleich anmuthigen und frechen Neger 
der franzöſiſchen Antille Martinique, wo faſt jedes Negerweib eine Proſti⸗ 
tuirte iſt, mit dem ſteifen, gedrillten, ſtrammen engliſchen Neger der Antille 
Trinidad zu vergleichen, wo jedes Negermädchen ein Gebetbuch unter dem 
Arm und einen geſchmackloſen Hut trägt und ſteif wie ein Brett herumſpazirt. 
Dennoch ſind beide nächſte Nachbarn aus gleicher Raſſe. Ich konnte ſelbſt in 
ſechs verſchiedenen Antillen Vergleichungen anſtellen. 

Alles wäre aber noch gut, wenn es ſo bliebe. Aber — und Das iſt 
des Pudels Kern — der ſo dreſſirte Neger iſt abſolut unfähig, die angelernte 
Kultur allein zu behalten, geſchweige, ſie auch nur ſeinen Kindern zu über⸗ 
tragen, wenn er nicht ſtets unter weißer Leitung oder weißem Einfluß bleibt. 
Sich ſelbſt überlaſſen, fällt er in kurzer Zeit — oder wenigſtens fallen ſeine 
Kinder — der totalſten urafrikaniſchen Wildheit anheim. Nur die Mulatten 
können eine Zeit lang noch eine oberflächliche Kultur bewahren, bis ſie 
ſelbſt bald ganz in das Negerblut zurückfalleu. Das lehrt klar und in nicht 
zu mißdeutender Weiſe die Geſchichte Haitis, der einſtigen freien und dann 
durch die Revolution ganz befreiten franzöſiſchen Kolonie, deren reine Neger 
im Innern heute bereits wieder die franzöſiſche Sprache zu einer Negerſprache, 
das Chriſtenthum zum Kultus des Vaudu und die humanitäre Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit zum Kanibalismus umgeſtaltet haben. Den 
ſelben Weg nimmt die ſpäter von begeiſterten chriſtlichen, civiliſirten, ameri⸗ 
kaniſchen Negern in Afrika gegründete Kolonie Liberia. Und wer, wie ich, 
die Neger im Innern franzöſiſcher und engliſcher Antillen gefehen hat, muß 
die Ueberzeugung gewinnen, daß nur die Kanonen der Weißen dieſe Inſeln 
bisher vor einem ähnlichen Schickſal bewahrt haben. 

Man muß mich recht verſtehen. Es giebt gewiß recht gutmüthige, treue 
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Seelen und auch einige beffere Köpfe unter den Negern, doch find fie fo un⸗ 
ſelbſtändig, ſo ſorglos, ſo ſehr von den Affekten des Augenblickes beherrſcht, 
ſo unfähig, weiter, tiefer und konſequenter zu denken, zu fühlen und zu wollen, 
daß ſie abſolut keine Kultur erhalten, geſchweige ausbilden können und, wenn 
ſie Herren und Meiſter werden oder gar allein ſtehen, baldigſt der wildeſten 
Barbarei anheimfallen, in der ſie alle vorher erworbene Kultur wieder zer⸗ 
ſtören. Es giebt auch höchſt gelehrige, treue und anſtändige Hunde. Was 
wird aber daraus, wenn man fie der. Wildniß überläßt? 

Hier muß ich einem trügeriſchen, ſo oft erhobenen Einwand mit aller 
Energie entgegentreten. Man ſagt, auch wir ſeien früher Barbaren geweſen; 
man müſſe nur den Negern „Zeit“ laſſen, ſich höher zu erheben und kultur⸗ 
fähig zu werden. Dieſer Einwand beruht auf einer Verwechſelung angepaßter 
oder erzogener Eigenſchaften mit den ſeit Jahrtauſenden im Keimplasma 
firirten erblichen Potenzen — und Impotenzen. Das iſt der Einwand des 
wiſſenſchaftlich Ungebildeten. Ein Beiſpiel wird mir helfen. Der heutige 
Grieche oder Bulgare fiel zum großen Theil durch jahrtauſendlanges türkiſches 
Joch der Barbarei wieder anheim und man pflegt zu ſagen, es brauche Zeit, 
bis er die Kultur wieder errungen habe. Als Volk ja, denn es braucht viel Zeit, 
bis durch Schulen und milde Sitten die Gewohnheiten aller griechiſchen und 
bulgariſchen Dörfer umgewandelt, bis Hochſchulen und deren Lehrer ausgebildet 
find und fo weiter. Wie unſere „barbariſchen“ Ahnen es waren, iſt aber an und 
für ſich der einzelne Grieche und Bulgare völlig kulturfähig, und zwar ſofort, 
wenn man ihn von Geburt an in einer centraleuropäiſchen Familie erzieht. 
Was „Zeit braucht“, iſt nicht die Aenderung feiner Gehirnanlage, ſondern die 
Aenderung der Sitten, Gewohnheiten, Erziehung und Traditionen in ſeinem Lande. 

Total anders, man ſieht es nun, liegt die Sache beim Neger. Man 
hat ja vergeblich für die Bildung jener untergeordneten Menſchen, deren 
Schädel und Hirn noch ſo viele Merkmale vom pithekantropiſchen Vorfahren 
an ſich tragen, eine Mühe und Sorgfalt in Kultur und Erziehung, beſon⸗ 
ders in Amerika, aber auch an anderen Orten verwendet, die beſſer ander⸗ 
weitig hätten angewandt werden können. Das muß mit aller Entſchiedenheit 
im Intereſſe unſerer gar zu ſehr vernächläſſigten weißen Raſſe geſagt werden. 
Nach allen Berechnungen der Möglichkeiten einer rationellen phylogenetiſchen 
Raſſenentwickelung wären wohl viele Hunderttauſende von Jahren nöthig, um 
das Negergehirn auf die kulturfähige Entwickelungſtufe unſerer Raſſe zu 
bringen. Unterdeſſen aber wäre unſere Raſſe im naiv friedlichen Kampf 
ums Daſein bei brüderlicher Vermiſchung mit der Negerraſſe oder einer Sub⸗ 
ſpezies hundertmal von der Erdoberfläche verſchwunden und wären die Neger 
wieder dem gemüthlichſten afrikaniſchen Kanibalismus anheimgefallen. Es 
gehört ein gutes Stück optimiſtiſcher Blindheit oder religiöfer Verbohrtheit dazu, 
um feine Augen ſolchen klaren Thatſachen zu verſchließen. 
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Es iſt jedoch gar ſo bequem, wenn man mitten in Ländern ſitzt, die 
die Negerplage noch nicht kennen, den Humanitätapoſtel zu ſpielen und mit 
erheuchelten oder auf Ignoranz beruhenden Entrüſtungphraſen die weißen 
Bewohner der amerikaniſchen Südſtaaten oder die Buren des Transvaales 
zu brandmarken. Erſt wenn die Negerraſſe an Zahl ſo zugenommen hat wie 
dort und in Weſtindien, beginnt ſie, ihre ſchlimmen Natureigenſchaften mehr 
und mehr zu entwickeln, weil der weiße Einfluß an Intenſität und Beſtändig⸗ 
keit abnimmt. Dann beginnt aber der Kampf ums Daſein und die Südiſten 
haben völlig Recht, ihn zu führen, bevor es zu ſpät wird. Er ſoll ſo human 
wie möglich, aber feſt und konſequent geführt werden. Dem Einwand, man 
habe den ehemaligen Sklaven gegenüber eine moraliſche Ehrenſchuld zu be⸗ 
zahlen, iſt freilich zuzuſtimmen. Doch ſoll dieſe Schuld auf andere Weiſe, 
nicht durch Preisgabe der eigenen Kulturraſſe, bezahlt werden. Das ſind wir 
wiederum unſeren Nachkommen ſchuldig. Die Neger ſollen human behandelt 
und vor Allem nicht ſchmachvoll alkoholiſirt, aber außer Fähigkeit gefegt 
werden, unſere Raſſe zu ſchädigen. Zu ihrem eigenen Wohl ſogar müſſen 
ſie als Das, was ſie ſind, als eine durchaus untergeordnete, minderwerthige, 
in ſich ſelbſt kulturunfähige Menſchenunterart behandelt werden. Das muß 
einmal deutlich und ohne Scheu erklärt werden. 

Im Süden ſind übrigens die Gaſthöfe miſerabel: meiſt ſchlecht ge⸗ 
baute Baracken, ſchmutzig, mit primitiven Möbeln, ſchlechtem Eſſen und theuren 
Preiſen. Faſt überall wird man von Negern bedient. Eine eigenthümliche 
Sitte iſt die, daß beim Eſſen eine Negerin oder ein Kind mit einem Pal⸗ 
menblatt oder etwas Aehnlichem die Fliegen vom Tiſch wegjagt und zugleich 
den Gäſten Luft zufächert. Vergebens hatte ich mein Moskitonetz mitgebracht, 
denn zu meiner Verwunderung gab es in Nord⸗Carolina weniger Moskitos 
als in der Schweiz. Um ſo abſcheulicher wurde ich im Gebüſch von den 
„Jigos“ oder „Red bugs“, den Larven eines winzigen Acariden (Trombidium), 
geplagt, die nahezu unſichtbar ſind, ſich jedoch an den Beinen und Armen 
feſtſetzen und ein ſchreckliches, lange dauerndes Jucken — ähnlich den Iroden oder 
Garapaten (Leptus), die ich aus Kolumbien nur zu gut kannte — verurſachen. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 


0 


Der Krieg. 291 


Der Krieg.“) 


Heilig acht ich den Krieg: 
Krieg mit der Feder, Krieg mit dem Schwert, 
Wo des Germanen ſchöpferiſcher Werth 
Selbſtbewußt trotzet den wimmelnd Atomen 
Affenentſtammter Baſtardengnomen. 
Die ewige Lampe durch des Lebens Nacht 
Iſt der leuchtende Glaube an ererbte Macht; 
Wir erbten Recht und wir erbten Pflicht, — 
Und wehe uns, wenns uns an Thatkraft gebricht! 
Weh', wenn nicht immer die Farbe des Blutes 
Su Waſſer verblaßt in dem Auge des Muthes! 
Götterſöhne, wir erſtürmen die Welt, 
Nur der Kampf ſtählt den Krieger, nur der Krieger iſt Held. 


Unheilig acht' ich den Urieg: 
Wenn der German' in verblendendem Wahne 
Gegen Germanen aufrollet die Fahne. 
Das tückiſch geſchleudert', vergiftete Erz 
Prallt tötend zurück ins eigene Herz; 
Wenn wir geraubt den göttlichen Funken, 
Er ſank nicht allein, mit ihm ſind geſunken 
Die Söhne alle im Schoße der Seit, 
Künft’ge Erbauer der Ewigkeit; 
Wer ſchied, hat gewirkt, doch wer nie geboren, 
Bleibt uns wenigen Edlen auf immer verloren! 
Wenn der German' den Germanen bekriegt: 
Wer auch gewinnt, der Gott iſt befiegt. 


Wien. Houfton Stewart Chamberlain. 


*) Herr Houſton Stewart Chamberlain, der begeiſterte und doch nicht 
blinde Erforſcher des wagneriſchen Genies und Verfaſſer des ſtarken, inbrünſtiger 
Denkkraft entſtammten Buches „Die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ 
ein Mann, der auf eigenen Wegen zu der „Bildung des Jahrhunderts“ verge⸗ 
drungen ift und ſich dennoch den Willen zum Glauben bewahrt hat, ſan ' dem 
Herausgeber der „Zukunft“ dieſen rhythmiſchen Zornruf, der ihm „in gr mäch⸗ 
tigen Aufwallung des Blutes über den ſüdafrikaniſchen Krieg“ entzünden war. 
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Die Noth der Handlungsgehilfen. 


D Stand der Handlungsgehilfen hat im Allgemeinen aufgehört, ein Ueber⸗ 
gangsſtadium zur Selbſtändigkeit zu ſein. Aus eigener Kraft iſt dem 
Handlungsgehilfen die Gründung eines Geſchäftes heute kaum noch möglich. Ein 
ſtarker Bruchtheil verdient kaum mehr, als zur nothdürftigen Friſtung des Lebens 
ausreicht, und von nennenswerthen Erſparniſſen kann alfo keine Rede fein. Außer 
dem haben die großen Vermögen gewaltig zugenommen und der Abſtand zwiſchen 
Gehilfen und Prinzipalen hat ſich außerordentlich erweitert. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten galt es noch als ſelbſtverſtändlich, daß der Gehilfe nach einer Reihe 
von Jahren des Fleißes und der Sparſamkeit in die Lage kam, ſich mit 
Erfolg auf die eigenen Füße zu ſtellen; jetzt iſt daran nicht mehr zu denken. 
Im Gegentheil: die Zahl der Handlungsgehilfen, denen von vorn herein jede 
Ausſicht auf die Gründung einer unabhängigen Exiſtenz fehlt, nimmt außerordent⸗ 
lich ſtark zu. Wer nicht außer Erſparniſſen andere Mittel zur Verfügung hat, 
muß damit rechnen, zeitlebens als Handlungsgehilfe zu dienen. 

So lange die Gehilfenzeit für den jungen Kaufmann ein Uebergangs⸗ 
ſtadium vorſtellte, hatten Nachtheile und Unannehmlichkeiten der dienenden 
Stellung keineswegs die Bedeutung, die fie gewinnen, fobald es ſich um einen 
Zuſtand handelt, den der Gehilfe ſeufzend als einen Dauerzuſtand für das 
ganze Leben anſehen muß. 

Nun bemühen ſich ja die beſtehenden Gehilfenverbände, die Regirungen 
für geſetzliche Reformen zu ihren Gunſten zu gewinnen, und manche Regirungen 
wollen auch ernſtlich helfen. Aber an der Thatſache, daß ſich zwiſchen dem Ge⸗ 
hilfenſtande und dem Stande der Prinzipale eine Kluft geöffnet hat, die immer 
tiefer und breiter wird, kann auch der beſte Wille der Regirungen nichts ändern. 

Das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen Prinzipal und Gehilfen, in dem 
der Prinzipal väterlicher Freund und Berather des jungen Mannes, der Gehilfe 
aber der treue Mitarbeiter ſeines Prinzipales war oder doch ſein ſollte, hat dem 
kahlen Verhältniß des Arbeitgebers zum Arbeitnehmer Platz gemacht. Zwiſchen 
dem Com mis, der daran denken konnte, ſelbſtändig zu werden, und dem Prinzipal 
früherer Tage beſtand eine gewiſſe Intereſſengemeinſchaft; zwiſchen dem Arbeitnehmer 
und dem modernen Arbeitgeber iſt jedes Band gänzlich zerriſſen. Der Handlungs⸗ 
gehilfe iſt nur noch ein Lohnarbeiter, der ſeine Zeit und ſeine Arbeitkraft ver⸗ 
kauft, und ſein vornehmſtes Intereſſe iſt und muß ſein, ſeine Leiſtungen mög⸗ 
lichſt hoch bezahlt zu erhalten. Seltſames Mißgeſchick! Je mehr dieſes 
egoiſtiſche Intereſſe zur Geltung kommt und in den Vordergrund tritt, 
deſto mehr finkt — wenigſtens relativ — aus anderen Urſachen die Bezahlung 
der Dienſtleiſtungen. Trotz dem gewaltigen Aufſchwung, den ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt Handel und Induſtrie genommen haben, bewegen ſich die Gehälter, 
abgeſehen von Ausnahmen, in den altgewohnten Grenzen und nähern ſich ſogar 
öfter als früher dem Minimum des Auskömmlichen, — wenn ſie nicht gar 
darunter ſtehen. Der moderne Geſchäftsverkehr kennt und duldet kein patriarcha⸗ 
liſches Verhältniß: der Prinzipal verlangt möglichſt viele und gute Leiſtungen 
für ein möglichſt niedriges Gehalt, der Gehilfe ſtrebt nach einem möglichſt hohen 
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Gehalt bei möglichſt geringen Leiſtungen. Der ſelbe Gegenſatz, der auf indu⸗ 
ſtriellem Gebiet ſeit dreißig Jahren zur Organiſation der Arbeiter und zu Lohn- 
kämpfen geführt hat, muß auch im Handelsgewerbe dazu führen. Der zum Lohn⸗ 
arbeiter gewordene Handlungsgehilfe ſinkt aber ſogar unter den Sklaven herab, ſo⸗ 
bald es dazu kommt, daß er dem dienenden Stand nie entrinnen kann, daß er 
nichts als eine Sache wird, die, ſo lange ſie Etwas taugt, ausgenützt und dann 
erbarmunglos bei Seite geworfen wird. Der Sklave konnte ſich immerhin los⸗ 
kaufen; er kann es nicht. Gewiß kommt der fleißige und ſparſame Handlungs⸗ 
gehilfe auch heute noch in die Lage, von ſeinem Gehalt Etwas erübrigen zu 
können; aber man frage nicht, wie viel Das iſt: höchſtens ein Nothgroſchen, der ihn 
vor den ſchlimmſten Folgen einer vorübergehenden Stellenloſigkeit ſchützen mag. 

Selbſt wenn es aber auch einer geringen Anzahl gelingt, die zu ihrer 
Etablirung erforderliche Summe zuſammen zu ſparen, ſo iſt die aufgewandte 
Mühe zu groß, die Zeit der Entbehrungen zu lang geweſen. Der Gehilfe iſt 
dann meiſt über das Alter hinaus, das zur Begründung eines eigenen 
Geſchäftes am Geeignetſten iſt. Der Unternehmungsgeiſt, die Seele jedes kauf⸗ 
männiſchen Erfolges, hat ſich verflüchrigt und nur ein grämlicher, um ſeine Exiſtenz 
und um ſeine Spargroſchen beſorgter Menſch iſt übrig geblieben. Die Jahrzehnte 
lang dauernde Knechtſchaffenheit hat ihn jeder Selbſtändigkeit entwöhnt und 
ſeinen Willen gebrochen. 

Heute bieten ſich dem Handlungsgehilfen in der Regel nur zwei Möglich⸗ 
keiten einer rechtzeitigen Etablirung. Entweder er wird der Schwiegerſohn eines 
wohlhabenden Mannes oder er iſt von Hauſe aus in der Lage, über aus⸗ 
reichende Mittel zu verfügen. Die erſte Möglichkeit iſt ſeltener, als gewöhnlich 
angenommen wird. Ein Handlungsgehilfe, und noch dazu ein armer, ſteht auf 
der geſellſchaftlichen Stufenleiter ſehr niedrig und hat wenig Ausſicht auf eine 
„reiche Partie“. Erſt wenn er etablirt iſt und fein Geſchäft blüht oder wenn 
er zu einer anſcheinend dauernden und gut beſoldeten Stellung gelangt iſt, hat 
er eine beſſere Anwartſchaft. Iſt er von Hauſe aus bemittelt, ſo wird er ja 
häufig noch ſeine Erſparniſſe hinzulegen können. Aber mit dem erdrückenden 
Wachsthum des Großkapitales und der Großbetriebe wird die Möglichkeit, mit 
einem relativ kleinen Kapital anzufangen, ſtark beeinträchtigt. Es kommt hinzu, 
daß ſich die breite Maſſe der Handlungsgehilfen aus den ärmſten Schichten 
der Bevölkerung ergänzt. Sie ſind meiſtens Söhne von kleinen Handwerkern, 
Kleinbauern, Arbeitern, kurz: ſolcher Leute, denen die Mittel fehlen, ihre Söhne 
dem Beamten⸗ oder Gelehrtenſtande zuzuführen. 

Daß ſich durch die bedeutende Zunahme der großen Handelsgeſellſchaften 
von jeglicher Form auch die Zahl der Stellungen bedeutend vermehrt hat, die einer 
kümmerlichen Selbständigkeit vorzuziehen find, kommt wenig in Betracht. Es 
darf aber nicht vergeſſen werden, daß, um eine ſolche Stellung zu erlangen, außer 
perſönlicher Tüchtigkeit auch ſchon Mittel erforderlich ſind, ſei es zur Hinter⸗ 
legung einer Kaution, ſei es, weil Betheiligung an dem Unternehmen zur Be⸗ 
dingung gemacht wird. Der breiten Maſſe der Handlungsgehilfen bleiben dieſe 
Stellungen verſchloſſen. Und endlich, was das Schlimmſte iſt: die Aberwie⸗ 
gende Mehrheit der Handlungsgehilfen muß bei ehrlicher Selbſterkenntniß ge» 
ſtehen, nicht „Kaufmann“, ſondern „Commis“ gelernt zu haben. Ihre Lehrzeit 
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war eine Dreſſur zu einſeitiger, mechaniſcher Thätigkeit, nicht aber eine Erziehung 
zum Kaufmann. Der moderne Geſchäftsbetrieb erfordert viele Lageriſten, Konto⸗ 
riſten, Fakturiſten, Kopiſten, — kurz, alle möglichen Spezialiſten, jedoch nur wenige 
allgemein durchgebildete Kaufleute. 

Fragen wir nun nach dem Schickſal jener Lohnſklaven, ſo erfahren wir 
wenig Erfreuliches. Die Glücklichſten unter ihnen haben eine Stellung gefunden, 
die erträglich iſt und ihnen bei beſcheidenen Anſprüchen an das Leben ſogar die 
Gründung einer Familie geſtatten mag. Sie klammern ſich an dieſe Stellung 
und werden in ihr alt und grau. Nimmt im Lauf der Jahre ihre Arbeitkraft 
ab, dann werden ſie früher oder ſpäter, je nach der geringeren oder größeren 
Geduld des Prinzipales, aus ihrer Stellung entlaſſen. Dann, — wehe ihnen und 
ihren Familien, wenn ſie keine Erſparniſſe gemacht haben! Bejahrte Handlungs⸗ 
gehilfen werden von keinem Hauſe engagirt. Sie ſind trotz der Invalidenrente dem 
Elend überliefert und fallen Verwandten oder der Gemeindearmenpflege zur Laſt. 
Daß ſolche Vorkommniſſe heute noch verhältnißmäßig ſelten find, beweiſt nichts. 
Die intenſive Entwickelung des Handels und der Induſtrie dauert noch kein 
Menſchenalter, — noch nicht lange genug, um im Gehilfenſtande eine bemerkens⸗ 
werthe Anzahl von Invaliden der Arbeit erzeugt zu haben. Doch ſchon das 
jetzige Jahrzehnt wird dem folgenden mehr als genug davon überliefern und 
jedes kommende Jahrzehnt in ſteigender Proportion; es ſei denn, daß Mittel 
und Wege gefunden werden, um dieſer zunehmenden Proletariſirung des Ge⸗ 
hilfenſtandes energiſch Einhalt zu thun. 

Der moderne Univerſalbalſam für alle ſozialen Schäden, die Staatshilfe, 
war bisher nicht zu haben. Einſichtige Männer, die die prekäre Sachlage er⸗ 
kannten, haben ſich vergeblich darum bemüht. Ich erinnere nur an die Eingabe 
des verdienſtvollen Handelslehrers Beigel in Straßburg an das Reichsbankprä⸗ 
ſidium. Er forderte, daß den Angeſtellten die Möglichkeit geboten werde, zum 
Zweck der Gründung eines eigenen Geſchäftes unter gewiſſen Vorbedingungen 
und Kautelen den Kredit der Reichsbank in Anſpruch zu nehmen. Das Anſinnen 
wurde, wie vorauszuſehen war, abgelehnt. Die Reichsbank taugt nicht zur Löſung 
ſolcher volkswirthſchaftlichen Probleme. 

Staatshilfe iſt nur auf dem Wege der Geſetzgebung möglich; und bis 
dahin iſt ein weiter Weg. So bleibt nur die Selbſthilfe. Die Handlungsgehilfen 
haben das Recht, ſich zur Erreichung wirthſchaftlicher Vortheile zu vereinigen. Mögen 
ſie der Noth gehorchen und ſich in Verbänden ſammeln, deren Ziel es ſei, dem 
Einzelnen wieder den Weg zur Selbſtſtändigkeit zu erſchließen. 

Eine Kreditgenoſſenſchaft, die über einige Millionen verfügte, könnte für 
das einzelne Mitglied zwar auch nur nach Maßgabe feines Antheiles eintreten, 
aber doch ſehr viel mehr leiſten als der Einzelne allein. Da es ausgeſchloſſen 
wäre, daß ſich alle Mitglieder zu gleicher Zeit etablirten, könnte die Genoſſen⸗ 
ſchaft für das einzelne Mitglied mit einem Vielfachen ſeines Antheiles eintreten. 
Eine ſolche Hilfe wäre wirkſam und könnte unter günſtigen Bedingungen ge⸗ 
leiſtet werden; der Verwaltungapparat müßte freilich einfach und billig ſein. 

Das ganze Geſtrüpp von „wenn“ und „aber“, das dem Gedanken an 
eine ſolche Kreditgenoſſenſchaft entgegenſteht, vollſtändig zu lichten, muß ich mir 
natürlich verſagen. Ich will nur das Wichtigſte ſtreifen. Der nächſtliegende Ein⸗ 
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wand iſt, daß die große Maſſe der Handlungsgehilfen leider nicht die erforderliche 
Einſicht und Beweglichkeit beſitze, um ſich ſpontan zuſammenzufinden, und daß 
der Stand als folder noch zu wenig „klaſſenbewußt“ ſei, um einer Agitation, etwa 
wie unter Arbeitern, Erfolg zu verſprechen. Man hat Das in den beſtehenden 
Gehilfenverbänden erfahren, deren Wohlfahrteinrichtungen ſo lange an Mitglieder⸗ 
margel litten, bis der geſetzliche Zwang die fehlende Einſicht und die nirgends 
fehlende Trägheit erſetzte. So ging es mit der Krankenfürſorge u. ſ. w. Die 
Gewichtigkeit dieſes Einwandes iſt nicht zu leugnen. Aber wenn ſich auch die 
Einſicht von der Nothwendigkeit des Zuſammenſchluſſes nicht bei Allen ſofort ein⸗ 
ſtellt, was thuts? Muß der Kampf gegen Unwiſſenheit und Gleichgiltigkeit nicht 
überall im Leben durchgefochten werden? Sind es zunächſt nicht Hunderttauſende, 
die ſich zu ihrem eigenen Vortheil führen laſſen, fo find es doch vielleicht Tauſende, — 
und ihr Beiſpiel würde auf die Anderen wirken. Ein weiterer Einwand wäre, daß 
unbemittelte Handlungsgehilfen ein ſehr ſchlechtes Material für eine Kredit ⸗ 
genoſſenſchaftabgeben. Auch Das mag zugeſtanden werden. Aber find arme Hand⸗ 
lungsgehilfen fähig genug, um große Vermögen verdienen zu helfen, jo brauchten fie 
es als keine Erniedrigung zu betrachten, wenn unter den Beſitzern ſolcher Ver⸗ 
mögen edle Männer geſucht würden, die bereit wären, für ihr Theil an der 
Löſung einer Aufgabe mitzuwirken, die ihren eigenen Stand ſo nahe berührt. 

Der erſte Schritt zum Ziele wäre, daß mein Vorſchlag im Prinzip als 
brauchbar befunden würde. Berufenere als ich mögen ihn wohlwollend prüfen: 
und Das habe ich hiermit anregen wollen. 


Leipzig. Bücherreviſor Rudolf Taeuber. 
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ee kam, wie immer, mein Schulkamerad zu mir. Wir wohnten Beide 
auf dem Lande, nur einige Werſt von einander entfernt, und ſahen uns 
täglich. Er war ein hübſcher, blonder Jüngling, der mit dem fanften Ausdruck 
ſeiner ſchönen Augen manchem Mädchen den Kopf verdrehte. Ich fühlte mich 
durch ſeinen unerſchütterlichen Gleichmuth und ſeine Geiſtesgegenwart zu ihm 
hingezogen. Diesmal kam es mir vor, als ob ihm Etwas fehle; er ſah mir 
nicht ins Geſicht und beklopfte ſeine Stiefel nervös mit der Reitgerte. Ich ge⸗ 
traute mich nicht, ihn nach dem Anlaß ſeiner Verſtimmung zu fragen; er fing 
aber ſelbſt davon zu ſprechen an. 

„Weißt Du,“ ſagte er, „mir iſt heute etwas Dummes paſſirt.“ Ich war 
erſtaunt, denn es ſchien mir faſt unglaublich, daß einem Menſchen, der ſich ſo 
ſehr zu beherrſchen im Stande war, etwas Dummes paſſirt ſein könne. 
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„Es brannte heute bei uns,“ fuhr er fort „eine Hütte iſt abge⸗ 
brannt 1 

„Und Du biſt vielleicht gar in die Flammen geſprungen?“ unterbrach ich 
ihn etwas ironiſch. 

Er zuckte die Achſeln und mir ſchien, daß er erröthete. Aber vielleicht war 
es auch nur der Schein der untergehenden Sonne. 

„Hanf, der beim Bauern auf dem Boden lagerte, war in Brand gerathen 
und bald darauf auch das Dach. Ich las gerade einen intereſſanten Artikel von 
Léon Say, aber beim Anblick der ſchwarzen Rauchwolken und der Funken, die 
aus dem Gebälk emporwirbelten, packte mich eine alberne Neugier und ich lief 
auf die Brandſtätte. Die meiſten Leute waren auf dem Felde, nur wenige 
waren zugegen: zwei alte Weiber, die laut über das Unglück jammerten, die 
Frau des Organiſten, die mit dem Bilde des Heiligen Florian das Feuer be⸗ 
ſprach und ein Bauer, der verſtört eine leere Waſſerkanne in den Händen hielt. 
Ich hörte, daß die Hausthür verſchloſſen und der Beſitzer mit ſeiner Frau bei der 
Feldarbeit ſei ... Da Haft Du die ſchöne Bauart! dachte ich. Das Haus 
flackert auf, wie wenn es mit Schießpulver beſtreut wäre .. .. Einige Minuten 
ſpäter brannte es ſchon lichterloh und die Hitze war ſo ſengend, daß ich unwillkür⸗ 
lich einige Schritte zurücktrat. Inzwiſchen waren doch noch einige Leute hinzu⸗ 
gekommen. Die Einen fingen an, die Thür, die noch Stand hielt, mit Aexten zu bear⸗ 
beiten, Andere goſſen Waſſer aus Kübeln; aber ſie durchnäßten nur die Umſtehenden 
und kein Tropfen kam ins Feuer. Sie waren trotzdem eifrig bei ihrer Arbeit und 
warfen ſogar eine alte Frau um. Ich ſtand dabei, ohne Etwas zu ſagen oder 
zu thun. Die anderen Gebäude waren nicht in Gefahr und die Hütte war nicht 
mehr zu retten. Plötzlich rief Jemand: „Drin iſt ein Kind, der kleine Staſiek!“ 
„Wo?“ fragte man. „In der Hütte, es ſchläft im Korbe am Fenſter 
Schlagt nur die Scheiben ein und Ihr könnt es lebend herausholen.!“ Aber 
Niemand rührte ſich. Das Strohdach war ſchon heruntergebrannt und die Balken 
glühten wie Eiſen in der Schmiede. 

Als ich Das von dem Kinde hörte, ſchlug mir das Herz zum Zerſpringen. 
Wenn Niemand geht — dachte ich —, jo werde ich gehen ... Um den Knaben zu 
retten, brauche ich eine halbe Minute. Es iſt noch Zeit ... Aber dieſe ent⸗ 


‚Na, rührt Euch doch“, ſchrien die Weiber. „Ihr Feiglinge! Ihr ſeid ja 
nicht werth, daß Ihr Bauern ſeid!“ 

„So lauf’ Du doch ſelber ins Feuer, wenn Du ſo klug biſt!“ höhnte 
Einer aus der Menge. ‚Das iſt der ſichere Tod und das Kind, das ſchwach wie 
ein Hühnchen ift, lebt ohnehin nicht mehr. 

Schön! dachte ich. Niemand geht und ich beſinne mich noch? Wozu, flüſterte 
mir die Vernunft zu, willſt Du Dich einem ſolchen Abenteuer ausſetzen? . 
Weißt Du, ob das Kind noch an dem ſelben Platze liegt? .. Vielleicht iſt es aus 
dem Korb gefallen? .. ., Die Balken waren verkohlt und fingen an, mit dumpfem 
Krachen zuſammenzubrechen. 

Aber man muß ſich doch hineinwagen .... Das Kind darf nicht hilf⸗ 
los verbrennen .. , ſprach mein Herz. Wahrſcheinlich lebt es gar nicht mehr, 
antwortete die Vernunft: Da wäre es ja beinahe um den Anzug ſchade, den 
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man ſich verderben wird. . . . Von fern her tönte ein fürchterlicher Schrei. Eine 
Frau rief: ‚Rettet das Kind!“ „Haltet fiel war die Antwort. ‚Sie wird in die 
Flammen ſpringen und umkommen . 

Ich hörte hinter mir ſchreien und ringen: Laßt mich! . . . Es iſt mein 
Sides... tate B ene. ück HM. 

Ich konnte nicht länger unthätig bleiben und ſtürzte auf das brennende 
Gebäude zu. Ein erſtickender Gluthhauch umgab mich, ich ſchluckte Rauch, das 
Dach krachte über mir zuſammen und durch den Schornſtein praſſelten die Ziegel⸗ 
ſteine herunter. Ich fühlte, wie meine Haare verſengt wurden, und wich zurück. 
Welche dumme Sentimentalität! ſagte ich mir ärgerlich. Um ein Häufchen 
Menſchenaſche wollteſt Du ein Scheuſal aus Dir machen? Außerdem würde 
man nur fagen, Du habeſt auf billige Art den Helden ſpielen wollen.. 

Da ſtieß mich eine kleine Perſon bei Seite und lief geraden Wegs in 
das Feuer hinein. Ich hörte das Klirren einer eingeſchlagenen Scheibe, und 
als der Wind plötzlich die Rauchwolke in eine andere Richtung fegte, ſah ich durch 
das Fenſter, daß ſie gebückt ganz hinten im Zimmer ſtand. Ich konnte ihre 
ſchmutzigen Füße ſehen. 

„Was thuſt Du, Wahnſinnige?“ rief ich. „Dort liegt eine Leiche, aber kein 
Kind.“ „Jagna! Hierher!‘ rief Jemand aus der Menge. 

Die Balken ſtürzten zuſammen und eine Garbe von Funken ſprühte zum 
Himmel auf. Das Mädchen verſchwand im Rauch und mir wurde es Nacht 
vor den Augen. „Ja — gna ..., wiederholte die weinende Stimme. 

„Gleich! gleich! ... hörte ich das Mädchen antworten, das zurückkam 
und mich im Vorbeigehen ſtreifte. Es trug den Knaben auf dem Arm. Er war 
erwacht und ſchrie aus Leibeskräften.“ 

„Alſo lebt das Kind?“ fragte ich. 

„Natürlich, es iſt munter und geſund.“ 

„Und das Mädchen iſt ſeine Schweſter?“ 

„Ach bewahre!“ antwortete er. „Es iſt ganz fremd hier, dient ſogar in 
einem anderen Hauſe und iſt höchſtens fünfzehn Jahre alt.“ 

„Und dem Mädchen iſt nichts geſchehen?“ 

„Es hat ſich die Haare und das Kopftuch etwas verbrannt. Als ich 
hierher kam, ſah ich es vor ſeiner Thür ſitzen; es ſchälte Kartoffeln und ſummte 
ein Liedchen vor ſich hin. Ich ſuchte nach einigen Worten der Anerkennung, aber 
plötzlich kam mir der Gedanke an die Entſchloſſenheit des Mädchens und an meine 
feige Vernünftelei und ich ſchämte mich ſo ſehr, daß ich kein Wort hervorbringen 
konnte .. .. Ja, fo find wir!“ fügte er hinzu und hieb mit feiner Reitgerte 
über die Gräſer am Wege. 

Am Himmel blinkten die erſten Sterne; ein kühler Wind trug uns das Qua⸗ 
ken der Fröſche und das Geſchrei der über den Weiher hinflatternden Waſſervögel zu. 

Gewöhnlich ſchmiedeten wir um dieſe Zeit heroiſche Pläne für die Zukunft; 
heute blieben wir Beide ſtumm. Mir ſchienen aber alle Büſche um uns her zu 
flüſtern: „Ja, ſo ſeid Ihr!“ 

Warſchau. Boleslaw Prus. 
7 
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Smith, Marx und Wenckſtern. 


W er berliner Privatdozent Adolph von Wenckſtern hat eine Brochure zu Gun⸗ 
ſten der Flottenverdoppelung geſchrieben.“) Seine Schrift zeichnet ſich durch 
mehrere weſentliche Vorzüge aus. Sie iſt niedlich brochirt, reizend gedruckt und 
jedem Kapitel iſt ein ſinniges Citat aus Goethe, meiſtens aus dem zweiten Theil 
des Fauſt, vorgeſetzt. Ferner iſt die Schrift nicht mit Ziffernmaterial beſchwert, 
das dem Leſer geiſtige Arbeit zumuthen würde, und endlich enthält ſie einige 
ſo ehrfürchtige Verbeugungen vor Karl Marx, daß einem Sozialdemokraten darob 
das Herz im Leibe lachen kann. Neben ſo weſentlichen Vorzügen hat die Schrift 
aber auch einige unweſentliche Schwächen. Ich bin nun einmal ein kleinlicher 
und neidiſcher Menſch: und jo möge man mir verzeihen, wenn ich mich bei dieſen 
Schwächen ein Wenig aufhalte. 

Herr von Wenckſtern hat ſich vorgenommen, Wölfe und Schafe, mancheſter⸗ 
liche Großkapitaliſten und ſozialdemokratiſche Proletarier, in der Hürde der Flotten⸗ 
vergrößerung friedlich zuſammenzubringen. Wie macht man Das? Sehr ein⸗ 
fach: man beweiſt die Nothwendigkeit des Marinismus aus Adam Smith und 
Karl Marx zugleich. Und wie macht man Das? Ungeheuer einfach! Adam 
Smith ſpricht von der Arbeitstheilung in der Manufaktur, Karl Marx ſpricht 
gelegentlich von der Arbeitstheilung zwiſchen den verſchiedenen Produktionzweigen 
in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft. Er hat allerdings auch viel von Ausbeutung und 
Klaſſenkampf geſprochen, aber Das ſind unerhebliche Dinge. Alſo: es giebt eine 
Arbeitstheilung zwiſchen den einzelnen Arbeitern in der Werkſtatt, ſiehe Adam 
Smith; es giebt eine Arbeitstheilung zwiſchen den einzelnen Berufsklaſſen in der 
Geſellſchaft, ſiehe Karl Marx; folglich — ſo dozirt Herr von Wenckſtern trium⸗ 
phirend — giebt es auch eine Arbeitstheilung zwiſchen den verſchiedenen Nationen. 

So ſchief dieſer Gedankengang und ſo willkürlich dieſe Aneinanderreihung 
disparater Vorſtellungen auch iſt: das Fazit könnte man ſich dennoch gefallen 
laſſen. Denn es bedeutet das Recht jeder einzelnen Nation auf ſelbſtändige 
Exiſtenz, allgemeine internationale Rückſichtnahme, Handelsverträge, Schiedsge⸗ 
richte als völkerrechtliches Tribunal, Erſetzung der Angriffsheere durch defenſive 
Milizen, kurz: den Ewigen Frieden. Aber Das intereſſirt unſeren Autor ja gar 
nicht. Auf dieſem Weg glaubt er nicht an „ſein“ Ziel zu kommen. Alſo „Links 
um kehrt!“ und ftatt des Weltfriedens neue Linienſchiffe ... Für dieſe jqähe 
Schwenkung muß nun wieder Karl Marx herhalten, nämlich die marxiſche Theorie 
von der Konzentration des Kapitals. Iſt einmal die kapitaliſtiſche Produktion⸗ 
weiſe im Gange, ſo lehrte der große Sozialiſt, dann konkurriren die einzelnen 
Kapitaliſten unaufhörlich mit einander. In dieſem Konkurrenzkampf ſiegen die 
Großen über die Kleinen und die Größten wieder über die Großen und ſo kon⸗ 
zentrirt ſich das Eigenthum an den Produktionmitteln ſchließlich in den Händen 
einer ſtetig zuſammenſchrumpfenden Zahl von Rieſenkapitaliſten. Was hat Das 


*) „Mein Auge war aufs hohe Meer gezogen.“ Adam Smith, Karl Marx 
und Seemacht des Reiches. Von Adolph von Wenckſtern. Berlin 1900, Verlag 
von Hermann Walther. 
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mit den neuen Linienſchiffen zu thun? Sofort, meine Herrſchaften! Geſchwindig⸗ 
keit iſt keine Hexerei. Man ſubſtituire in dem Konzentrationſchema dem Wort 
„Kopitaliſt“ das Wort „Nation“, — und alles Weitere ergiebt ſich von ſelbſt. 
Wie der Fabrikant Schulze die armen kleinen Handwerker Müller und Leh⸗ 
mann niederkonkurrirt, ſie zum Bankerott treibt und ihr Inventar für einen Schund⸗ 
preis ankauft, um endlich els alleiniger Beherrſcher des Marktes dazuſtehen —: 
ſo fällt das unbeſiegbare England über San Marino, Liechtenſtein, Monaco, 
Deutſchland und ähnliche wehrloſe Kleinſtaaten her, ſchließt fie durch ungerechte 
Handelsverträge, die ihm feine unwiderſtehliche Kriegsmacht zu diktiren geftattet, 
vom Weltmarkt aus, nimmt ihnen ihre „Produktionmittel“ — Das heißt: ihr 
Territorium — ganz oder zum Theil ab, — und Deutſchland wird „proleta- 
riſirt“! Englands freihändleriſche Tradirionen, die Politik der offenen Thür, die 
es für feine kolonialen Beſitzungen zu befolgen pflegt, die zollpolitiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit ſeiner autonomen Kolonien, vor Allem Kanadas: das Alles kümmert 
Herrn von Wenckſtern nicht. Daß in Wirklichkeit nicht der engliſche Handel den 
deutſchen, ſondern umgekehrt der deutſche Handel den engliſchen verdrängt, ſogar 
in England ſelbſt, dieſe Thatſache genirt ihn eben ſo wenig. Doch Halt! Ich 
will nicht ungerecht ſein. Wenckſtern hält es nicht gerade für ausgemacht, daß 
England der Unhold ſein werde, der den armen Däumling Deutſchland verſpeiſt. 
Es könnte auch Amerika ſein, das ſich in Kuba als ein gefährlicher Eroberer 
erwieſen habe, oder Rußland. Daß Amerika in Kuba nichts gethan hat, als 
daß es ein Stück von einem faulenden Leichnam löſte, daß es jedoch dem 
zwar barbariſchen, aber lebensfähigen kleinen Volk der Tagalen gegenüber ſeine 
Unfähigkeit, eine Erobererrolle zu ſpielen, unzweideutig offenbart hat, ſtört Herrn 
von Wenckſtern nicht. Und daß Rußland, um ſeine unreife Induſtrie halbwegs 
auf die Höhe der Zeit zu bringen, alle erforderlichen Requiſiten dazu aus dem 
Weſten bezieht, Kapital, Unternehmer, Werkführer, Vorarbeiter und Maſchinen, 
und daß an dieſem Import Deutſchland in hervorragender Weiſe betheiligt iſt: 
Das verſchweigt Herr von Wenckſtern. Und daß Rußland vor Allem eine Land⸗ 
macht iſt und dem Deutſchen Reich eine Landgrenze von enormer Länge zukehrt; 
daß ein zukünftiger Krieg zwiſchen Deutſchland und Rußland zu Lande, auf polni⸗ 
ſchem Gebiet, ausgefochten werden müßte: davon ſcheint er keine Ahnung zu haben. 
Aber verdient dieſer Herr, der wohl bald Profeſſor werden wird, wirklich 
eine ernſthafte Widerlegung? Warum ſoll er mit dem Namen eines Karl Marx 
nicht jeden Mißbrauch treiben, wenn es ihn nützlich dünkt? Warum ſoll er nicht — 
ſiehe Seite Zwanzig ſeiner Brochure — Kautsky einen wahnwitzigen Wunſch 
unterſchieben, den Dieſer nie gehegt oder geäußert hat? Alles Das dient dem ſelben 
Zweck. Ohne Zweifel auch, was er auf Seite Zweiundzwanzig ſchreibt: „Die 
deutſche Auswanderung in fremde Staaten hat in der letzten Zeit erheblich nach⸗ 
gelaſſen; zum Theil deshalb, weil die ſtarke natürliche Bevölkerungzunahme in den 
anderen Staaten überall praktiſche Maßregeln irgend welcher Art hervorgerufen 
hat, ſich der fremden Einwanderung von Arbeitern gegenüber zu ſchließen.“ 
In Wirklichkeit iſt die Urſache der verminderten überſeeiſchen Auswande⸗ 
rung darin zu ſuchen, daß die Induſtrie in Europa ſelbſt, vor Allem in Deutſch⸗ 
land, vermehrte Arbeitgelegenheit bietet. In Wirklichkeit ift in Frankreich eine 
„natürliche Bevölkerungzunahme“ überhaupt nicht vorhanden; Frankreich iſt viel⸗ 
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mehr, um die Lücken feines Geburtendefizits zu decken, auf die Einwanderung 
italieniſcher, belgiſcher und deutſcher Arbeiter angewieſen. In Wirklichkeit ſind in 
den Städten und Induſtrieorten der Schweiz bis zu fünfzig Prozent aller be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter Deutſche. In Wirklichkeit finden deutſche Arbeiter ungehindert 
Beſchäftigung in Oeſterreich, in Rußland, in Dänemark, in Holland, in Belgien, 
vor Allem aber zu Tauſenden im Gebiet des neueſten „Erbfeindes“, in England. 
Und zwar iſt es einem tüchtigen deutſchen Schreiner nicht ſelten möglich, in 
London beſſeren Lohn zu erhalten als daheim; ganz abgeſehen davon, daß in den 
meiſten engliſchen Fabriken die Arbeiter mit mehr Achtung und Höflichkeit be⸗ 
handelt werden, als es in Deutſchland üblich iſt. In Wirklichkeit iſt ferner die 
Einwanderung fremder Arbeiter nach Nordamerika nur erſchwert, nicht unmög⸗ 
lich gemacht, während jüngere Kolonialſtaaten, wie Kanada und Braſilien, die 
Einwanderung fremder Arbeiter nach wie vor ſyſtematiſch begünſtigen und die 
friedliche Koloniſationarbeit deutſcher Einwanderer in Südbraſilien wächſt und 
gedeiht. Denen um Herrn von Stumm möchte es freilich ſehr behagen, wenn 
ſie den deutſchen Arbeitern ſagen könnten: Der Ausweg der Auswanderung 
iſt Euch abgeſchnitten, kein Meuſch in der Welt außer uns hat mehr ein Stück 
Brot für Euch übrig: Ihr müßt unſere Bedingungen annehmen oder ver— 
hungern! Aber zwiſchen ſolchen Wünſchen und den Thatſachen klafft ein Abgrund. 
Jedem, der einen ſtarken Magen hat, empfehle ich, auf Seite Fünfzig und Zwei⸗ 
undfünfzig ſelbſt nachzuleſen, welcher Unverdaulichkeiten der Autor fähig iſt. Und 
Denen, die Sinn für Humor haben, empfehle ich die Lecture der beiden letzten 
Kapitel, worin Herr von Wenckſtern, ſeiner von der Zuchthausvorlage her be⸗ 
kannten Methode getreu, die Forderungen der Regirung noch um einige Wal- 
fiſchlängen überholt: ſtatt einer Flottenverdoppelung will er eine Flottenverviel⸗ 
fachung, ſtatt eines neuen Flottengeſetzes eine Novelle zur Verfaſſung, die die pro⸗ 
greſſive Vergrößerung der Kriegsflotte bis auf münchhauſeniſche Dimenſionen 
ein- für allemal vorſähe! Wenn dem Reichstag nicht mehr patriotiſche Opfer zu⸗ 
gemuthet würden, als die jetzige Regirungvorlage fordert, dann „würde ſich der 
Reichstag ſchlecht behandelt fühlen“. Alſo ſpricht Herr von Wenckſtern und ich 
will durch kein kommentirendes Sätzchen die Wirkung dieſer Worte ſchwächen. 


Zürich. Dr. Ladislaus Gumplowicz. 
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San und Land dröhnen von „volltönendem Geſchwätz, ganz leer an Gedanken“, 
die Gymnaſialdirektoren haben ein neues Thema für Schulfeiern gefunden 
und an den Hochſchulen wetteifern die Herren Profeſſoren und anderen Dozenten 
um die Palme des Redepatriotismus. Die Börſe — weſentlich praktiſcher — hegt 
und pflegt das neue Motiv für Hauſſeſpekulationen, das die „Ausſichten der 
Flottenvorlage“ bieten, und die Gruppe weſtdeutſcher Induſtrieller, die ſich den 
Namen des Pachtklubs zugezogen hat, glüht ihr Eiſen tapfer im Feuer. Mit 
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Ausnahme des Proletariates, das, ſo weit der Arm der Sozialdemokratie reicht, die neue 
Heilsbotſchaftkräftig zurückwies, trainirt ſich jetz ganz Deutſchland auf Weltmacht und 
Weltwirthſchaft. Der Handel aber mog ſtaunen, welches eifrige Intereſſe ſeinen Ex⸗ 
panfionbeftrebungen plötzlich überall zugewandt wird; ſonderbar freilich, daß der 
Außenhandel die alleinige Gewähr für das weitere Blühen Deutſchlands bieten ſoll und 
daß gerade ſeine Schutzbedürftigkeit, von der die Intereſſenten bisher nie Etwas verlau⸗ 
ten ließen, auspoſaunt wird, während die Rufe um Hebung des Innenhandels heute, wie 
ſeit Jahrzehnten, ungehört verhallen. Nichts ſcheint den lärmenden Erbpächtern 
der Vaterlandsliebe ungeeignet, als Köder für die Begeiſterungfähigkeit zu dienen: 
ſelbſt der ſüdafrikaniſche Krieg muß dazu herhalten, obgleich er der erſten Ma⸗ 
rinemacht der Welt Schlappe auf Schlappe einbringt. Die Nachtheile, die das 
ſtarke und reiche Großbritannien durch den Krieg erleidet, werden, jo weit nicht 
die Einbuße an Namen und Anſehen in Frage kommt, in abſehbarer Zeit nach 
einem Friedensſchluß wieder ausgeglichen ſein. Denn dieſem glücklichen Land ſtehen 
in der eigenen Produktion und in der Produktion ſeiner Kolonien die ergiebigſten 
Hilfequellen zur Verfügung. Aber Das beweiſt doch noch gar nichts für die 
Leute, die den Krieg als ein nützliches Mittel zur Steigerung des Güterum⸗ 
laufes betrachtet wiſſen wollen. Wenn auch die Herſtellung großer Mengen von 
Kriegsbedarf nothwendig wird — und dazu zählt ja auch die Ansrüſtung der 
Kriegsſchiffe, cinſchließlich ihres gewaltigen Kohlenverbrauches —, jo würde ges» 
wiß das Land doch gern auf die hierdurch bedingte Produktionſteigerung ver⸗ 
zichten, die der ganzen Bevölkerung ſchwere Laſten auferlegt. Eine allgemeine 
Knappheit und Preiserhöhung der nothwendigen Bedarfsmittel, ferner aber 
auch eine übermäßige Inanſpruchnahme der verfügbaren Baarmittel ſind die 
unausbleiblichen Folgen. Nur bei völlig ſtagnirenden wirthſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen läßt fi die Auffaſſung hören, daß der Krieg, da er zum Erſatz der zer: 
ſtörten Güter anreize, die allgemeine wirthſchaftliche Thätigkeit fördere; doch bleibt 
es auch hier bei einem ungeheuren Verluſt an Menſchenleben und National⸗ 
vermögen, der erſt durch neue Aufwendungen, die einem Volk gerade in ſchlech- 
ten Zeiten ſchwer fallen, wettgemacht werden muß. Auch die Anſchauung, 
daß ein Krieg durch Dezimirung der in ſtärkerem Verhältniß als die Lebens⸗ 
mittel wachſenden Bevölkerung wohlthätig wirke, iſt abſurd. Wird das Kapital 
vernichtet, das ein Mitglied der Volksgemeinſchaft dank ſeiner Ausbildung und 
feiner Arbeitkraft darſtellt, fo wird auch die wirthſchaftliche Geſammtkraft geſchädigt. 

Der Entfaltung unſerer wirthſchaftlichen Kraft im Auslande droht ernſtere 
Beeinträchtigung als durch engliſche Uebergriffe von unſerem öſtlichen Nachbarn. 
Durch die Uebernahme einer Goldanleihe ſucht Rußland politiſch und wirthſchaft⸗ 
lich Perſien von ſich abhängig zu machen; und dieſe Anleihefreudigkeit iſt um jo 
bedeutſamer, als die inneren, im Beſonderen die finanziellen Verhältniſſe Ruß⸗ 
lands keineswegs ſo beſchaffen ſind, daß es ohne eigene Schädigung einem 
fremden Reich erhebliche Barmittel bieten könnte. Wahrſcheinlich wird kein an⸗ 
deres Land geneigt ſein, der ruſſiſch perſiſchen Anleihe ſeinen Markt zu öffnen. 
Handelt es ſich für Rußland zunächſt wohl mehr darum, Perſien dem englischen 
Einfluß zu entziehen, fo droht doch die ruſſiſch-perſiſche Intereſſengemeinſchaft, 
deren Bekräftigung wir gegenüberſtehen, die wirthſchaftlichen Vortheile, die wir 
uns von der deutſchen Bagdadbahn verſprechen, erheblich zu ſchmälern. 
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Einſtweilen hat die europäiſche Induſtrie in Perſien keineswegs ermuthi⸗ 
gende Reſultate erzielt. Eine der leiſtungfähigſten devtſchen Maſchinenfabriken 
unternahm vor einigen Jahren das Wagniß, für belgiſche Unternehmer eine große 
Zuckerfabrik ſüdlich von Teheran zu bauen. Mit unſäglicher Mühe wurden die 
Maſchinen durch ganz unwegſame Gegenden an Ort und Stelle geſchafft, montirt 
und die Fabrik trat auch wirklich in Betrieb, mußte ihn aber, da ſie nicht ge⸗ 
nügende Beſchäftigung fand und mit Verluſt arbeitete, wieder einſtellen. Jetzt 
ſteht ſie verlaſſen da. Nicht beſſer erging es einer mit belgiſchem Kapital in 
Perſien errichteten Glasfabrik. Um rationell zu arbeiten, hätte man das Roh⸗ 
material aus Europa kommen laſſen müſſen; da iſt es denn aber doch bequemer, 
das fertige Fabrikat den Verbrauchern zuzuführen. Nach der europäiſchen Rund⸗ 
reiſe des Schahs im Jahre 1889 war viel von den Minenkonzeſſionen die 
Rede, die engliſchen Geſellſchaften zugefallen waren; dem Jubel, mit dem einſt 
dieſer „Erfolg“ die bevorzugte Nation erfüllte, iſt aber ſeitdem ein übler Katzen ⸗ 
jammer gefolgt, denn die ganzen in die Erde geſteckten Anlagekoſten ſind als 
verloren anzuſehen: es fehlt an abbauwürdigem. Material, an maſchinellen Bau⸗ 
lichkeiten und an brauchbaren Transportſtraßen. Dieſem Grundübel, dem Man⸗ 
gel an Verkehrswegen, gegenüber iſt Perſien aber zur Zeit ganz machtlos. Hat 
es ſich doch zu einem Vertrag verſtehen müſſen, der die Konzeſſion für Straßen⸗ 
bauten während einer anfänglich zehnjährigen, dann noch erweiterten Periode von 
der Genehmigung des moskowitiſchen Nachbars abhängig macht! Selbſtver⸗ 
ſtändlich behält ſich Rußland aber dieſes Wegemonopol in perſiſchen Landen für 
feine eigenen wirthſchaftlichen und politiſchen Zukunftpläne ſorgſam vor. So kam 
es zum Beiſpiel, daß der von den engliſchen Unternehmern begonnene Bau der 
Fahrſtraße von Teheran nach dem Karunfluſſe eingeſtellt wurde. An ruſſiſchen 
Einflüſſen ſcheiterte auch das Tabakmonopol, das den Engländern um ſchweres 
Geld überlaſſen worden war und deſſen Ausbeutung dem bedürftigen Land eine 
dem ſtarken Verbrauch des Rauchmittels entſprechende, reichlich fließende Geld⸗ 
quelle ſicherte. Ein von Rußland betriebenes Rauchverbot erging an alle Gläu⸗ 
bigen, der Regiebetrieb mußte preisgegeben werden, und als dieſer Zweck erreicht 
war, wurde auch das Rauchen als Gott gefällig wieder in ſeine alten Ehren 
eingeſetzt. Der engliſche Einfluß in Perſien beſchränkt ſich heute auf die Macht⸗ 
ſphäre der Staatsbank, der „Imperial-Bank of Persia“, die in allen größeren 
Orten des Landes ihre Niederlaſſungen hat und zur Notenausgabe berechtigt iſt. 
Doch auch ihre Tage ſind ſeit dem Abſchluß der ruſſiſchen Goldanleihe gezählt. 
Im Jahre 1892 gewährte die Bank dem Lande, das allen Kredit verloren hatte, 
ein ſechsprozentiges Darlehen von 500 000 Pfund Sterling; als Sicherheit wurden 
ihr die Zolleinkünfte der Provinz Farſiſtan und der Häfen des perſiſchen Golfes 
überlaſſen, ſie verſtand es aber, unter Mißbrauch dieſes Rechtstitels, ganz Süd⸗ 
perſien rückſichtlos auszubeuten. Jetzt will ſich der Ruſſe an die Stelle des 
Briten ſetzen. Schon hat als Totengräber der Bank of Persia die moskauer 
„Internationale Handelsbank“ in Teheran Fuß gefaßt und ihre Wirkſamkeit 
wird durch die Ruſſiſche Leihbank unterſtützt, die von der Regirung ſelbſt verwaltet 
wird und perſiſches Staatsfinanzinſtitut zu werden beſtimmt iſt, und ſchon iſt 
jeder Abſchluß einer neuen perſiſchen Staatsanleihe von ihrer Bewilligung ab⸗ 
hängig gemacht worden. 
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Die Herrſchaft Rußlands über Perſien, der nach vollendeter Rückzahlung 
des engliſchen Darlehens aus dem neuerdings gewährten ruſſiſchen Kredit wirth⸗ 
ſchaftlich kein Widerſtand mehr entgegentreten kann, würde militäriſch und politiſch 
durch eine transperſiſche Bahn beſiegelt werden, deren Seitenlinien mit dem ruſſiſchen 
Schienennetz in Transkaukaſien und Mittelaſien in Verbindung ſtünden. Bei der 
Schnelligkeit, mit der aſtatiſche Eiſenbahnen unter Rußlands Händen aus dem 
Boden wachſen, kann Das ſchon gelungen ſein, wenn die Anatoliſche Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft noch nicht einmal mit den Vorarbeiten zum Bau der Bagdadbahn 
ins Reine gekommen ſein wird. Noch zwei Jahre: dann wird der Weiße Zar 
einen ununterbrochenen Schienenweg von der mittelſibiriſchen Transbaikaleiſen⸗ 
bahn, Wladiwoſtok und der Uſſuribahn bis Port Arthur beſitzen und alle euro⸗ 
päiſchen Völker werden in dem Beſtreben wetteifern, ihre Pioniere und ihre Waaren 
dieſer neuen Weltſtraße anzuvertrauen. 

Wie nichtig erſcheint gegenüber dieſem eiſernen Pronunziamento Rußlands, 
das keiner diplomatiſchen oder parlamentariſchen Verbrämung bedarf, ſondern 
für ſich ſelbſt ſpricht, das Tohuwabohu unſerer Flottenminiſtranten, die um eines 
allerhöchſt und hochinduſtriell gewünſchten Doppelgeſchwaders halber von einer 
Zukunft der deutſchen Weltwirthſchaft in fernen Meeren fabuliren, nein: ganz 
ernſthaft reden und ſchreiben! Die ſibiriſche Eiſenbahn iſt wohl einer der goldenen 
Schlüſſel zur Schatzkammer der Weltmacht und des Welthandels; nicht aber das 
uferloſe Meer. Dort werden beiſpielloſe wirthſchaftliche Erfolge mit relativ ge⸗ 
ringen Opfern erreicht werden; hier ſoll die inländiſche Produktion ihre Kräfte 
vergeuden, ohne daß die nüchterne Ueberlegung auch nur klar formuliren könnte, 
wofür. So lange das Geld im Kaſten klingt, mögen koſtſpielige Paſſionen un⸗ 
gefährlich ſcheinen; aber zutreffend wurde im Reichstag betont, daß in gewiſſen 
Kreiſen der richtige Sinn für Geld und Geldeswerth leider zu fehlen ſcheine; und 
ſchließlich wird ſelbſt aus einem bloßen Spielen mit dem Feuer in der Politik 
leicht bitterer Ernſt. Iſt die Geſammtheit des Wirthſchaftlebens einmal einer 
ſo gewaltſamen Direktive gefolgt, wie man ſie jetzt leichten Herzens ihr zu geben 
ſich anſchickt, ſo giebt es keine Umkehr auf halbem Wege. „Eine ſchlechte Sache 
ſtirbt nie“, ſagt das ſpaniſche Sprichwort. Alle profeſſorale und gouvernementale 
Weisheit, die jetzt in langathmigen Berechnungen die Erſtarkung unſerer wirth⸗ 
ſchaftlichen Kräfte nachzuweiſen ſucht, ſtützt ihre Beweisführung auf die vage 
Vorausſetzung einer im Tempo der letzten Jahre ungeſtört Jahrzehnte lang fort⸗ 
ſchreitenden Entwickelung. Wirthſchaftgeſchichtliche Erfahrung und Logik gelten heute 
als Kleinmuth und Unverſtand. Die ſtolze Vorſtellung eines weltwirthſchaftlichen 
Fortſchrittes beanſprucht aber eine feſtere Grundlage, als ihr Bethörung und 
Thorheit zu geben im Stande ſind, und noch immer hat ſpäteſtens die nächſte 
Generation den Taumel ſolcher Räuſche büßen müſſen. Was ſchrieb doch der 
Patriarch von Ferney an Le Riche — es war gerade in dieſem Februarmonat 
vor hundertunddreißig Jahren —? „Le nombre des sages sera toujours petit. 
II est vrai qu'il est augmenté; mais ce n'est rien en comparaison des sots, 
et par malheur on dit que Dieu est toujours pour les gros bataillons.“ 


Lynkeus. 
* 
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Notizbuch. 


on der Großen Antille erhielt ich den folgenden Brief: 
Port au Prince, am zwölften Januar 1900. 
Sehr geehrter Herr Harden, 

es wird Ihnen aufgefallen fein, daß von den im Auslande lebenden fünf Millio⸗ 
nen Reichsangehörigen fo ſelten Aeußerungen über die ſchwebenden Kolonial- und 
Flottenfragen in der Preſſe erſcheinen, obgleich doch dieſe Leute unbeſtreitbar ein 
größeres Intereſſe und größeres Verſtändniß für dieſe Fragen haben als die im 
Inneren Deutſchlands lebende Bevölkerung. Die Urſache für dieſe Erſcheinung liegt 
in dem Umſtande, daß uns, wie zum Beiſpiel hier in Weſtindien, Nachrichten erſt 
drei Wochen nach ihrem Erſcheinen in der deutſchen Preſſe zukommen und daß wiederum 
Wochen verſtreichen, bis ein den Gegenſtand behandelnder Artikel in die Hände eines 
Redakteurs gelangt, für den der Stoff dann nicht mehr aktuell“ genug iſt, — wenn 
er nämlich eine der Redaktion nicht angenehme Anſicht vertritt. Daß die Zeitungen 
ihre Anſichten oft recht ſchnell ändern, hat man ja ſeit dem Ausbruch des Burenkrieges 
wieder recht deutlich geſehen. Der fern lebende Deutſche kann aber nicht berechnen, 
wie lange dieſe oder jene Zeitung dieſen oder jenen Standpunkt vertritt; und da er 
nicht für den Papierkorb ſchreiben will, ſo greift er überhaupt nicht zur Feder, ſon⸗ 
dern begnügt ſich damit, Artikel, Reden, Brochuren, in denen häufig eine großartige 
Unkenntniß der Verhältniſſe ſich mit einem ſtaunenswerthen Selbſtbewußtſein paart, 
ſchweigend zu belächeln, wenn ſie ihm zu Geſicht kommen. 

Der Deutſche hat noch immer den Fehler, jedes von einer im Range hoch 
ſtehenden Perſönlichkeit geſprochene Wort, mag es noch ſo ungereimt ſein, kritiklos 
als Evangelium anzuſehen und nachzubeten. Spricht ein Admiral zum Beiſpiel über 
Handel und Gewerbe — alſo über ein Thema, das jeder erfahrene Kaufmann beſſer 
behandeln könnte — und läßt einige unverſtändliche Phraſen vom Stapel, ſo kann 
er feines Erfolges ſicher ſein. Das Wort eines Privatmannes aber findet kaum Be⸗ 
achtung, mag er noch ſo ſachverſtändig ſein. England bezahlt dieſen Eigendünkel des 
Kaſtengeiſtes jetzt mit ſchweren Niederlagen. Engländer, die die Burenmacht ſehr 
gut kannten und denen auch die Werthloſigkeit der eigenen Armee kein Geheimniß 
war, haben rechtzeitig ihre warnende Stimme erhoben, ſind aber von den uniformirten 
Hohlköpfen des engliſchen Kriegsamtes mit Hohn behandelt worden, weil fie, die ja 
keinen rothen Rock tragen, ſich unterſtanden, über militäriſche Dinge zu urtheilen. 
In Europa ſtaunt man über die Erfolge der Buren; in den Kolonien dagegen, wo 
man ſogenanntebritiſche Truppen kennt, hat man nie an der Niederlage derengliſchen 
Waffen gezweifelt. Ich habe engliſche Soldaten im größten Theil der Welt geſehen, 
bei ihren Uebungen beobachtet, in den Offiziercorps verkehrt, habe die überwältigten 
Feinde kennen gelernt und den Eindruck gewonnen, daß die engliſche Armee das 
Pulver nicht werth iſt, das ſie verknallt. Seit dem Beginn des Krieges habe ich dieſe 
Anſicht in verſchieden Blättern deutſcher und engliſcher Zunge vertreten. Auch die 
Freiwilligenſchaaren werden nichts erreichen, denn ihnen fehlt die Hauptſache, die 
Gambettas Legionen Kraft gab: das Bewußtſein, um Haus und Hof zu kämpfen. 
Die Erfolge der engliſchen Waffen in Indien und im Sudan beruhen auf unmenſch⸗ 
licher Grauſamkeit, auf rückſichtloſeſter Anwendung aller zum Ziel führenden 
Mittel, auf einem nur gegen ganz oder halb Wilde anwendbaren Terrorismus. Einen 
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klaſſiſchen Beweis dafür liefert die in den letzten Novembertagen erfolgte Vernich⸗ 
tung der Streitmacht des Khalifen. In der Depeſche des Sirdar an Lord Cromer 
heißt es, Oberſt Wingate habe nach heftigem Kampf ler hatte drei Tote und zwölf 
Verwundete) die feindliche Stellung genommen, der Khalif fei, umgeben von feinen 
Emiren und der Leibwache, getötet worden u. ſ. w. Die unter engliſchem Kommando 
ſtehenden Truppen haben alſo Wehrloſe niedergemetzelt. Die ſelbe Taktik haben die 
Engländer bei Elandslaghe verſucht, wo die Lanciers wie die Beſtien verwundete 
Feinde mit ihren Lanzen töteten. Dieſe angenehme Taktik werden ſie gegen die Hol⸗ 
länder nicht verwerthen können. Wenn Roberts, Kitchener und die Freiwilligen ver- 
ſagt haben werden, wird England ſich entſchließen müſſen, um jeden Preis Frieden 
zu machen oder die geſammten Marinetruppen nach dem Kaplande zu ſchicken. Dieſe 
Situation wird den engliſchen Hochmuth brechen und hoffentlich den Anlaß geben, 
Englands Macht ſo zu beſchränken, daß auch Deutſchland die nöthige Ellbogenfrei⸗ 
heit erhält. Freilich: von einer thatkräftigen und erfolgreichen deutſchen Politik ſchei⸗ 
nen wir noch weit entfernt; trotz allen in Deutſchland gehaltenen Reden, in denen 
nur ſo mit Deutſchlands Anſehen, Macht, Einfluß herumgeworfen wird, müſſen wir 
uns an ſo manchen Punkten der Erde noch als Fremde zweiter Klaſſe behandeln 
laſſen. Deutſchland hat zum Beifpiel in Haiti von allen Nationen die weitaus größ⸗ 
ten Intereſſen, aber es beſteht zwiſchen den beiden Ländern kein Handelsvertrag. Ein 
ſolcher exiſtirt mit Domingo, Frankreich und Amerika. Auf Grund des Vertrages 
mit Domingo find die Dominikaner den Haitianern gleichgeſtellt, in Folge der Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel auch die Franzoſen und Amerikaner. Während die dieſen Na- 
tionen Angehörigen die ſelben Steuern zahlen wie die Haltianer, zahlen die Deut— 
ſchen den doppelten Betrag. Deutſche, die Haltianern Geld ſchulden, können wegen 
Fluchtgefahr ins Gefängniß geſperrt werden. Das iſt auch thatſächlich ſchon geſchehen. 
Haltianiſchen Schuldnern aber kann man nicht beikommen, denn erſtens müßte der 
Kläger eine vom Gericht zu beſtimmende Kaution erlegen und dann würde das Ge⸗ 
richt den Beklagten zu einer Ratenzahlung verurtheilen, die Raten aber nur ſehr 
gering bemeſſen. Es iſt auch nicht bekannt, daß ein Haus je den Klageweg beſchrit⸗ 
ten hätte. Die Briten fordern im Transvaal die ſelben Rechte, wie ſie die Herren 
des Landes genießen, Deutſchland verlangt von Haiti für feine Angehörigen nicht 
einmal die Rechte, die andere Nationen haben, — und da muthet man dem Deut⸗ 
ſchen noch zu, daß er mit Stolz ſagen ſoll: „Ich bin ein Deutſcher.“ Wenn England 
in Haiti Intereſſen hätte, jo würde es einen Fall Lüders anders ausgenützt haben 
als Deutſchland. England hätte gewiß von der haftianiſchen Regirung keine Ent⸗ 
ſchuldigung verlangt. Das war eine unnöthige Demüthigung, die keinem Menſchen 
Nutzen brachte, gegen Deutſchland aber für Jahre hinaus Haß erregt hat. England 
hätte auf dieſen moraliſchen Erfolg verzichtet, aber durch Abſchließung eines Ver⸗ 
trages praktiſchen Gewinn erzielt. Daß die haltianiſche Regirung einen Handelsver⸗ 
trag einer Entſchuldigung vorgezogen haben würde, darüber kann hier wenigſtens 
kein Zweifel beſtehen. 

So lange die Diplomatie ſich unſerer Kriegsſchiffe nicht öfter und energiſcher 
zur Erreichung greifbarer Erfolge bedient, wird man im Auslande nicht recht von 
der Nothwendigkeit einer größeren Flotte überzeugt werden können, wenn als einer 
der Hauptgründe ſtets der Schutz des Handels, die Stärkung des Anſehens der im 
Auslande lebenden Deutſchen angeführt wird. Wohl aber wäre der Flottenplan 
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ſofort populär, wenn es unzweifelhaft würde, daß unſere Regirenden entſchloſſen 
ſind, den Kampf gegen britiſche Raubgier aufzunehmen. Deutſchland kann eine 
Flotte ſchneller bauen, als England im Stande iſt, eine Armee zu bilden. 
Detlev von Heydebrand und der Laſa. 
* * 


* 

Herr Oberft z. D. Adalbert Boyſen fendet die folgenden drei Notizen: 

Die überraſchenden Siege der kriegeriſchen Burenmiliz über die engliſchen 
Linienſoldaten werden, abgeſehen von jeder anderen Rückſicht, beſonders auch alle 
Anhänger des Milizſyſtemes erfreut haben. Aber der Fachmann wird die geprieſenen 
Vorzüge dieſes Syſtemes nicht ernſt nehmen; er wird die primitive Strategie und 
Taktik der engliſchen Heerführer, die Unterſchätzung des Gegners, die ſchlechte Aus⸗ 
bildung ihrer Truppen für einen ernſten Krieg und die Schwierigkeiten des ſüdafrika⸗ 
niſchen Kriegsſchauplatzes als die eigentlichen Urſachen der engliſchen Niederlagen 
erkennen. Der élan der Buren in dieſem Volkskrieg und die gute Ausbildung im 
Schießdienſt ſollen daneben als Faktoren zum Siege gern anerkannt werden. Uebrigens 
wird durch den Erfolg im Schießdienſt nur eine längere Dienſtzeit, nicht aber das 
Milizſyſtem empfohlen. Wir haben in Deutſchland und in den angrenzenden und 
in Frage kommenden Landgebieten, abgeſehen von den Sümpfen Rußlands und von 
dem ſchwierigen Weichſelſtrom, mit keinem Kriegsſchauplatz zu rechnen, der uns durch 
Klima und Bodenbeſchaffenheit allzu fremde und ſchwierige Verhältniſſe darbieten 
könnte. Die Vogeſen tragen den Charakter des deutſchen Mittelgebirges; wir brauchen 
alſo keine Spezialtruppen wie etwa die Franzoſen und Italiener in den Pyrenäen 
und in den Alpen. Einige deutſche Jägerbataillone ſind verſtändiger Weiſe an 
die Grenzen verlegt worden und finden dort eine dankbarere Aufgabe, als man ihnen 
im Brigade⸗Verband der Infanterie geben könnte. Leider entziehen unſere Jäger⸗ 
bataillone, eben ſo wie das Gardecorps, der Linien⸗Infanterie die beſten Elemente; 
aber die altpreußiſche Tradition, die wir quand meme hoͤchhalten müſſen, zwingt 
uns dieſem nicht zu leugnendem Uebelſtand gegenüber zum Schweigen. Das preußiſche 
Gardecorps ift feit einem Jahrhundert mehr geweſen als eine königliche Haustruppe 
und kann mit Stolz auf eine wahrhaft glänzende Geſchichte hinweiſen; und unſere 
Jägerbataillone ſind nicht nur im Krieg als leiſtungfähig anerkannt, ſondern auch 
mit dem Forſtdienſt eng verbunden. Im Intereſſe der Linien⸗Infanterie darf man 
aber wohl wünſchen: „Herr, höre nun auf mit Deinem Segen!“ Für die reitenden 
Jäger⸗Detachements des Meldedienſtes herrſcht im Heer keine Begeiſterung; die Kaval⸗ 
lerie verliert gute Elemente und muß alle ihr geſtellten Aufgaben nach wie vor erfüllen. 

* * * 


Dr. Lardy, der als Chirurg in Konſtantinopel und im türkiſchen Heer wäh⸗ 
rend des griechiſch⸗türkiſchen Krieges Erfahrungen ſammeln konnte, berichtet, daß die 
Geſchoſſe der im griechiſchen Heer fechtenden Garibaldiner, die mit einem Magazins 
gewehr von 6,5 Millimeter Kaliber ausgerüſtet waren, Verwundungen verurſachten, 
die kaum im Stande waren, den Gegner außer Gefecht zu ſetzen. Dr. Lardy iſt der 
Anſicht, daß ein kleineres Kaliber als etwa 7,5 Millimeter nicht empfehlenswerth ſei. 

* * 


* 
Das Wort des greifen Feldmarſchalls Grafen Blumenthal: „Der über- 
ſpannte Werth, der heute auf das Wiſſen gelegt wird, kann das Können beeinträch⸗ 
tigen, ſo daß es in einem zukünftigen Krieg leicht Offiziere geben kann, die den Wald 
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vor Bäumen nicht ſehen“, wird vielen alten Offizieren ganz aus der Seele geſprochen 

ſein. Nöthiger als gelehrte Theoretiker, Dialektiker und Diplomaten ſind uns feſte 

Charaktere und ſichere Führer. Beſonders gefährlich erſcheint mir das auf Wohl⸗ 

leben gerichtete Streberthum, das der heute herrſchende Luxus hervorgerufen hat. 

Fromme Reden und Wünſche nützen dagegen nicht; lieber möge man Spezialbefehle 

und Strafdrohungen erlaffen und mit dem eigenen, perſönlichen Beiſpiel vorangehen. 
* * 


* 
Am ſechsten Februar hat ſich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ein Ereigniß zu⸗ 
getragen, das, weil es ſelbſt bei uns heutzutage noch ſelten iſt, der Bergefjenheitentriffen. 
werden muß. DerHandelsminiſter Brefeld hat ſich vor den Vertretern des Preußenvolkes 
ſtolz der Thatſache gerühmt, daß er ein giltiges Geſetz verletzt habe. Drei Jahre lang 
hat er, obgleich er wußte, daß es in Berlin eine legale Produktenbörſe nicht mehr 
gab, den Handel in Oel und Spiritus an der Winkelbörſe geduldet. Dieſer Geſetz⸗ 
widrigkeit ſchämt er ſich nicht etwa, ſondern ſagt nach dem ſtenographiſchen Bericht: 
„Ich bin der Meinung, daß ich einen ſolchen Zuſtand, wenn er auch ungeſetzlich iſt, 
aber Niemandem ſchadet, Allen nützt, beſtehen laſſen darf, weil doch der öffentliche 
Nutzen wichtiger iſt als die geſetzliche Vorſchrift“. Nach drei Jahren erſt, als die 
Landwirthe laut Klage erhoben, bejeitigte er endlich Börſenhandel und Börſennotiz. 
Und freudig fragt er: „Iſt Das nicht korrekt?“ Und fügt hinzu: „Ich meine, Das 
muß jeder verſtändige Menſch anerkennen.“ Herr Brefeld irrt. Er hat die Geſetze 
auszuführen, unweigerlich und ſofort und ohne zu fragen, wem ſie ſchaden, wem 
nützen. Wenn er dieſe Pflicht verſäumt, macht er ſich eines Amtsvergehens ſchuldig, 
das leider, weil die Verantwortlichkeit der Miniſter in Preußen nicht geſetzlich geregelt 
iſt, nicht gebührend beſtraft werden kann. Nicht um die Frage, ob das Börſengeſetz 
gut oder ſchlecht iſt, handelt es ſich; wenn die Excellenzen willkürlich darüber befinden 
dürften, welche Geſetze fie ausführen, welche ſchweigend mißachten laſſen wollen, dann 
könnten wir hübſche Zuſtände erleben. Nun iſt zwar ſchon manches Geſetz nicht ſeinem 
inn geikiaßz ausgeführt wörden — hier jeı nur an dié Bäckereweroͤrdnung, den 
Kuppeleiparagraphen und wichtige Theile der gewerblichen Aufſichtvorſchriften er⸗ 
innert —, ganz neu aber ift der Vorgang, daß ein Miniſter ſich feines illegalen Han⸗ 
delns noch ausdrücklich rühmt. Wenn der Herr nicht aus dem Amt geſchickt wird, 
mag man ihm ein Denkmal ſetzen und auf den Sockel ſchreiben: Dem Handelsminiſter 
das dankbare Vaterland. Das wäre korrekt und müßte von jedem verſtändigen Men⸗ 
ſchen anerkannt werden, — ganz fo wie das Verfahren des trefflichen Herrn, der in 
Börſenſachen mit ſich handeln ließ und dem die noch von ihrer ſchönen Empörung 
über die verletzte Verfaſſung ſchwitzenden preußiſchen Konſervativen im Abgeord⸗ 
netenhauſe aus voller Mannesbruſt Beifall zuriefen. 
* * 


* 

„Zum Empfange des Prinzen Heinrich wurde außer dem Staatsminiſterium 
auch eine Ehrencompagnie des Alexanderregimentes auf den Bahnhof befohlen.“ So 
las man in berliner Zeitungen. Es geht doch nichts über eine gute Klimox. Ob auch 
dom Staatsminiſterium der Parademarſch verlangt wurde, darüber war bis Mitt⸗ 
woch früh ſelbſt in den inſpirirteſten Blättern noch nichts zu leſen. 


* 
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W. für den ſeligen Herrn von Goethe einſtens Johann Peter Eckermann 
war, Das ſcheint für den in Kraftfülle lebenden Herrn Gerhart Haupt⸗ 
mann nun Alfred Holzbock werden zu ſollen. Und da Herr Hauptmann zum 
deutschen Weltdichter des zwanzigſten Jahrhunderts geweiht worden ift, kann 
es nicht unnützlich ſein, auch von dem Vertrauten ſeiner ſtillen Stunden ein 
paar Worte zu ſagen. Alfred Holzbock wurde am einunddreißigſten Juli 1857 
in Poſen geboren. In harten Kämpfen gegen die deutſche Sprache blieb er 
ſiegreich, zwang die widerſtrebende in ſeines Weſens beſondere Art und errang 
ſich früh eine führende Stellung in der berliniſchen Literatur. Seine Seele 
war ganz von den Idealen der neuen Kunſt erfüllt; er ſchrieb zwei Ballet⸗ 
texte, von denen einer in Deutſchland, der andere in Oeſterreich patrioliſche 
Gefühle wecken konnte, und bemühte ſich, den Leſern des berliner Lokalan⸗ 
zeigers beim Erklimmen geiſtiger und geſellſchaftlicher Höhen Führerdienſte zu 
leiften. In die entzückendſten Heime berühmter Politiker, bildender und redender 
Künſtler drang er ein, bei den keuſcheſten Prieſterinnen reiner Kunſt war er 
heimiſch und brachte die ihm Bekannten den notariell nachweisbaren 218 347 
Abonnenten — oder ſind es ſchon mehr? — menſchlich näher. Bis zu den Müttern 
der Holden wagte der Furchtloſe ſich und rühmte dann ihrer Herzen edle Milde. In 
ſeine Hand war die Entſcheidung darüber gelegt, wer zu Ganzberlin gehöre, 
wer nicht, und welche Namen in die Liſte „unſerer erſten“ Dichter, Gelehrten, 
Staatsmänner aufzunehmen ſeien. Dieſe Allmacht raubte ihm nicht die be⸗ 
ſcheidene Anmuth einer ſchlichten Individualität, nicht die ſchöne Gerechtigkeit, 
die Jedem freudig das Seine gewährt. Iſt es nicht natürlich, daß der große 
Poet der Verſunkenen Glocke ſich zu dieſem Manne hingezogen fühlte? Ihm 
lieſt er, „beim matten Schein einer Lampe und weniger Kerzen“, in ſeiner „trauten 
Villa“ die neuen Werke vor, ihm enthüllt er das tiefſte Wollen ſeines ſtarken 
Dichterherzens, ihn führt er an leiſer Hand zu den Quellen, die der ſehnen⸗ 
den Phantaſie im Lenz des Empfindens Befruchtung boten. Dem, der ſolchem 
Zuſammenklingen zweier liebenswürdigen Perſönlichkeiten lauſchen dürfte, müßte 
gar andächtig zu Sinn werden. Doch ganz leer gehen zum Glück auch die 
Profanen nicht aus: die Güte des Begnadeten ſpendet aus dem Schatz der 
Erlebniſſe manchmal ein köſtliches Scherflein. Und Alfred Holzbock läßt auf 
ſeine lehrreichen Mittheilungen nicht ſo lange warten wie weiland Eckermann; ehe 
ein neues Werk des fruchtbaren Freundes noch ans Licht gebracht wird, ergreift 
er das Wort und kündet, wie dieſes Kindlein empfangen, getragen, geboren 
wurde, was es will, ſoll und zu bedeuten berufen iſt. So hat er auch dies⸗ 
mal gethan. Herr Hauptmann hat ein neues Drama geſchrieben, das den Titel 
trägt: „Schluck und Jau, Spiel zu Scherz und Schimpf mit fünf Unter⸗ 


Jau. 309 


brechungen“, und dieſes ſo ſimpel benamſeten Werkes Werden und Sinn hat 
uns Holzbock anſchaulich geſchildert. Aus ſeinem Bericht ſei, weil ſelbſt des 
Lokalanzeigers Verbreitung leider begrenzt iſt, hier Einiges wiedergegeben: 
In dem Arbeitzimmer des Dichters, wo „Alles Stimmung, Ruhe und 
Einfachheit iſt, Alles von dem ganz nach innen gerichteten Weſen des Mannes 
zeugt, der hier denkt und ſchafft“, ſaßen die Beiden wieder beiſammen. Vor 
einem Jahr und etlichen Monden hatte in dem ſelben Raum der ganz nach 
innen gerichtete Poet dem Vertreter des Lokalanzeigers „ein gar wunderſames 
Stück“, „Das Hirtenlied“, vorgeleſen, das damals noch nicht vollendet war. Es iſt 
ſeitdem „nicht um eine Szene vorwärts geſchritten; und Das iſt ſo recht be⸗ 
zeichnend für die Schaffensfreude des Dichters“. Das Epos Hartmanns von 
Aue hatte es ihm inzwiſchen angethan; aber auch das Drama vom Armen Hein⸗ 
rich „bedarf noch der letzten Feile“. Fertig iſt nur das Spiel zu Scherz und 
Schimpf, das. eigentlich gar nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt war, ſondern 
„zur Erheiterung und Erholung“ des Dichters dienen ſollte. Doch da kam 
Herr Brahm, der Direktor des Deutſchen Theaters, und meinte, als ihm das 
Stück vorgeleſen war, auch Andere könnten ſich daran erheitern und erholen. 
Was war zu machen? Der Poet mußte es eben leiden. Aber er ließ uns durch 
ſeinen Holzbock melden, die Geſchichte von Schluck und Jau ſei beileibe keine Sa⸗ 
tire, ſei „frei von jeder Aktuellität auf Ereigniſſe und Perſonen“ lich citire 
wörtlich), ſei „ein luſtiger Einfall“, „eine reine, freie Erfindung“, zu der ihn 
Shakeſpeares Vorſpiel zur Widerſpenſtigen „literariſch angeregt“ habe. Dann 
erklärte er noch „mit ſtolzem Freimuth“, ſogar das Ziſchen könne eine Aeußerung 
berechtigten Unwillens ſein und er ſelbſt habe neulich in einem Konzert ge⸗ 
ziſcht, weil des Spielers Oberflächlichkeit ihn geärgert hatte. Alfred Holzbock 
wünſcht dem „ja doch ſchon heute Unſterblichen“ ein langes Leben; und damit 
iſt der Bericht leider zu Ende. Nun wiſſen wirs wenigſtens: Herr Hauptmann 
wollte ſich erholen und erheitern und ließ ſich, wie früher von Tolſtoi, Ibſen, Zola, 
Doſtojewskij, Pos, Maeterlinck, Kleiſt, Laſſalle, Goethe, Raupach, Boecklin, 
Nietzſche und Charlotte Birch-Pfeiffer, diesmal von Shakeſpeare „literariſch 
anregen“. Und alſo vorbereitet, können wir ins Deutſche Theater gehen. 
Der rothe Hauptvorhang wird in die Höhe gezogen. Ein zweiter Vor⸗ 
hang wird ſichtbar. Die Nachbarn blinzeln einander zu: Zwei Vorhänge, 
alſo ein Märchenſpiel. Durch die grünen Tuchfalten ſchiebt ſich die behäbige 
Geſtalt des Herrn Niſſen. Eine Abſage oder ein Prolog? . Pft! Herr Niſſen, 
der wie ein ſhakeſpeariſcher verarmter Edelmann angezogen iſt, bittet in Verſen 
um Nachſicht für das zu erwartende Spiel; es ſei nicht ſo ernſt gemeint, 
nur „einer unbeſorgten Laune Kind“. Die dem Dichter Getreueſten fühlen ſich 
unbehaglich; ihr Held braucht doch nicht um Wohlwollen zu winſeln; hat man je ge⸗ 
hört, daß für ein Poſſenſpiel mildes Urtheil erfleht ward? Schade; gewiß eine über⸗ 
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flüſſige Vorſichtmaßregel des ängſtlichen Direktors, der dem ganz nach innen 
gerichteten Weſen des Poeten erſt das Stück abgeſchmeichelt hat und nun vor 
einem Durchfall bebt. Schade. Aber der grüne Tuchvorhang thut ſich auf. 
Pſt! . .. Zwei betrunkene Strolche, die vor dem Thor eines engliſchen Edel⸗ 
mannsſitzes ſchleſiſch ſtammeln. Jau iſt frech, Schluck iſt ſanft. Jau han⸗ 
delt, wenn er zufällig nicht ſinnlos betrunken iſt, mit Pfefferminzkuchen, Schluck 
iſt in nüchternen Stunden Silhouettenſchneider. Sie plaudern mit einander. 
Der arme Ritter, den wir ſchon zwiſchen den Vorhangsfalten geſehen haben, 
kommt wieder. Neben ihm ſchreitet ein ſteifer, heiſerer Herr, der ausſieht, 
als trüge er preußiſche Achſelſtücke unter dem Wams. Das muß ein Fürft 
fein; fo, mit ſolcher Kammerdienereleganz, werden in Deutſchland gewöhnlich die 
Fürſten dargeſtellt. Richtig: der Fabelfürſt John Rand. Hinter ihm ſechs oder 
acht haarbuſchige Statiſten, die ſchlecht gekleidet find und nicht wiſſen, was fie mit 
ihren Armen anfangen ſollen. Von Jägerei wird geſprochen und die Jagd⸗ 
geſellſchaft giebt vor, höchſt luſtig zu ſein. Wer noch nicht geſehen hat, wie 
im Deutſchen Theater die Jagdgeſellſchaft eines Märchenprinzen koſtümirt iſt 
und ſich benimmt, Der ſollte nicht verſäumen, ſichs anzuſchauen; in Magdeburg 
oder Lübeck kann es kaum ſchöner ſein. Der Fürſt ärgert ſich über die trunkenen 
Wegelagerer, ſein Freund — Karl heißt der Mann und iſt ſeines Zeichens der 
von den Ganzmodernen oft ſo bitter geſcholtene Raiſonneur — möchte ſich 
mit ihnen einen Spaß machen. Wahrſcheinlich ſucht er nach ernſter Arbeit 
Erholung und Erheiterung. Dann kommt noch des Fürſten Liebſte, Prin⸗ 
zeſſin Sidſelill, mit ihrer Duenna, die Beide auch Einiges ſagen. Die Prinzeſſin 
iſt eben ſo ſteif und hölzern wie ihr Trauter; und beim Anblick der kümmer⸗ 
lichen Hofdamen erwacht der Wunſch, die Centralſtelle für weibliche Bühnen⸗ 
angehörige möchte doch auch die Choriſtinnen etwas bedenken. Im Parquet 
wird genieſt, im erſten Rang herausfordernd laut gehuſtet; die Leute langweilen 
ſich alſo. Ein Glück, daß erſt der grüne und gleich danach auch der rothe 
Vorhang das Jammerbild dem Auge entrückt. 

Sehr herrlich war es ja nicht; aber es wird ſchon noch kommen. Und 
inzwiſchen können wir überlegen, wie es mit der literariſchen Anregung ſteht. 
Die Spuren ſind deutlich. Der Gegenſatz zwiſchen Jau und Schluck iſt dem 
alten Herrn Shakeſpeare entlehnt; ſiehe Holzapfel und Schlehwein in „Viel 
Lärm um nichts“, Schaal und Stille in „Heinrich der Vierte“. Die Vaga⸗ 
bunden ſprechen Shakeſpeares Rüpeljargon. Die Reden der Kavaliere, die 
„mit dem Spaten des Willens die Wurzel des Irrthums ausſtechen“, klingen, 
als hätte fie ein begabter Seminariſt gedichtet, dem der Literaturprofeſſor eine 
Shakeſpearekopie aufgegeben hat. Der Fürſt kehrt, wie Shakeſpeares Lord, 
von der Jagd heim. Aber der britiſche Trunkenbold hieß Schlau, der ſchleſiſche 
heißt Jau. Das iſt doch wohl ein Unterſchied? Immerhin würde kein Menſch 
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merken, daß ein anderer Autor ſpricht, wenn man John Rand vor der erſten 
Unterbrechung ſagen ließe, was der Lord der „Widerſpenſtigen“ ſagt: 

Der Spürhund Luſtig hat ſich überlaufen. 

Man kupple Greif mit der vielſtimmigen Bracke. 

Sahſt Du nicht, Burſch, wie brav der Silber aufnahm 

Am Rand des Parks, ſo kalt die Fährte war? 

Den Hund möcht' ich für zwanzig Pfund nicht miſſen. 


Was giebts da? 
Ein Toter oder Trunkner? Athmet er? 
Hört: Mit dem Trunknen will ich was beginnen. 
Was meint Ihr, wenn man in ein Bett ihn legte, 
In feinem Linnen, Ring' an ſeinen Fingern 
Ein recht erleſ'nes Mahl an ſeinem Lager, 
Stattliche Diener um ihn beim Erwachen: 
Würde der Bettler nicht ſein ſelbſt vergeſſen? 
Tragt ihn behutſam in mein ſchönſtes Zimmer 
Und hängt umher die lüſternſten Gemälde. 
Wärmt feinen ſtrupp'gen Kopf mit duft'gem Waſſer, 
Mit Lorberholz durchwürzt des Saales Luft, 
Haltet Muſik bereit, ſowie er wacht, 
Daß Himmelston ihm Wonn' entgegenklinge. 
Und ſpricht er etwa, eilt ſogleich herzu 
Und mit demüthig tiefer Reverenz 
Fragt: Was befiehlt doch Eure Herrlichkeit? 
Das Silberbecken reich' ihm Einer dar 
Voll Roſenwaſſer und beſtreut mit Blumen. 
Gießkanne trage Dieſer, Handtuch Jener. 
Sagt: Will Eu'r Gnaden ſich die Hände kühlen? 
Ein Andrer ſteh' mit reichem Kleide da 
Und frag' ihn, welcher Anzug ihm beliebt. 
Noch Einer ſprech' ihm vor von Pferd und Hunden 
Und wie ſein Unfall ſein Gemahl bekümmre. 
Macht ihm begreiflich, er ſei längſt verrückt, 
Sagt er Euch, was es ſei, ſo ſprecht, ihm träume, 
Er ſei nichts Andres als ein mächt'ger Lord. 
Dies thut und machts geſchickt, Ihr lieben Leute. 
Es wird ein ſchön ausbünd'ger Zeitvertreib, 
Wird er gehandhabt mit beſcheidnem Maß. 


Shakeſpeare war reich. Er konnte den Stoff verſchleudern, den er 
nur zur Einkleidung eines Schwankes brauchte, konnte auf die Vorführung 
der ſtärkſten Situation verzichten und uns gleich den erwachten Strolch zeigen. 
Herr Hauptmann iſt vielleicht etwas weniger reich und will den Stoff, den 
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vor ihm ſchon der Erdichter der Märchen von Tauſendundeine Nacht („Er: 
zählung vom Schlafenden und Wachenden“), Holberg („Jeppe vom Berge), 
Plötz („Der verwunſchene Prinz“) und andere Fabulirer benutzt haben, über 
fünf Unterbrechungen hindehnen. Außerdem iſt er literariſch angeregt und 
hat das gute Recht, das von dem ſhakeſpeariſchen Lord flüchtig Geſchilderte 
in ausführlichſter Bildlichkeit zu geſtalten. Er thuts. Und fo ſehen wir Jau 
im Fürſtenbett, von Höflingen und Lakaien umdienert, Jau, dem das Waſch⸗ 
becken, ein Blumenſtrauß, ein köſtliches Gewand dargeboten wird, der Tokaier 
trinkt, aus dem Katzenjammer in einen neuen Rauſch fällt und ſich endlich 
in dem Gedanken zurechtfindet, ein wirklicher Fürſt zu ſein. Wie bei Shake⸗ 
ſpeare der Lord, hat ſich hier John unter das Geſinde gemiſcht. Wie dem 
britiſchen, ſo wird auch dem ſchleſiſchen Rüpel eingeredet, er ſei, der lieben⸗ 
den Gattin zum Leid, Jahre lang krank geweſen und habe ſich im Wahn für 
einen ſchmutzigen Landſtreicher gehalten. Wie für Schlau, ſo kommt auch 
für Jau der Augenblick, wo er glaubt, das frühere Leben ſei Traum geweſen, 
und mit dem ganzen Stolz eines im Purpur Geborenen ausruft: „Bei meiner 
See, ich bin ein Fürſt, wahrhaftig!“ .. Dieſer Shakeſpeare! Er iſt ja, mit 
ſeinen Schlachten, Helden, Monologen — Alles noch dazu ohne Dialekt! —, 
furchtbar veraltet, aber als Anreger ganz gut zu brauchen. Schade, daß er 
nicht mehr lebt: er hätte an der ſchleſiſchen Ausgabe feines Schlau ſicher noch 
mehr Freude gehabt als Cyrano von Bergerac an Molieres Scapin. 
Zweite Unterbrechung. Hm... Wie ſteht es nun eigentlich mit der 
„reinen, freien Erfindung“? Bis jetzt haben wir doch nur die — in die 
Länge gezogenen — Motive geſehen, die der Dichter der Widerſpenſtigen er⸗ 
funden hatte. Früher hätte man in ſolchem Fall auf den Zettel geſetzt: „Nach 
einer ſhakeſpeariſchen Idee“; und der Spaß wäre dem p. t. Publiko dann 
vielleicht etwas ſalzlos und überflüſſig vorgekommen. Aber Herr Hauptmann 
ſteht doch an der Spitze der „großen modernen Dichter“, von denen der Direktor 
Brahm neulich zu dem auch ihm vertrauten Holzbock in ſo hohem Ton ſprach. 
Da dürfen, da müſſen wir Etwas erwarten; Herr Hauptmann wird ſich nicht 
mit der altmodiſch inſtrumentirten Paraphraſe eines ſhakeſpeariſchen Themas 
begnügen. Und Holzbock iſt zuverläſſig; wenn Holzbock ſagt, es handle ſich 
um eine reine, freie Erfindung, dann darf man darauf ſchwören, daß er die 
lautere Wahrheit ſpricht. Es wird ſchon noch kommen. Ein Bischen Geduld. 
Wer Renans Caliban kennt, Der weiß, daß die Aufgabe, einen Einfall Williams 
des Ewigen zu moderniſiren, zu verfeinern und zu vertiefen, nicht über Menſchen⸗ 
vermögen geht. Und Renan war nicht einmal ein ſtarker Dichter. Jetzt muß 
Gewaltigeres dem ſuchenden Blick tagen. Vielleicht wird Jau ein guter Fürſt, 
ein roi des gueux, wie er im Märchenreich denkbar wäre, ein menſchlich 
fühlender Herr, der die Kleinen zu ſich kommen läßt, das Gewimmel der in 


Jau. 313 


Nacht und Noth Gezeugten. Einen aus der Schlammſchicht ſtammenden König 
gab es auf dieſer Erde wohl nie; die Herren kamen immer von des Lebens 
Höhen oder aus dem einſt fetten Flachlande der Gewappneten, wo man von 
Jammer und entehrendem Kampf um die Sättigung nichts weiß, und ſie ver⸗ 
ſtanden das Sinnen und Trachten Derer nicht, die ihnen unterthan fein ſollten. 
Das könnte wundervoll werden: ein Bettler, der im Hermelin den gekrönten 
Vettern zeigt, wie man für Bettler ſorgt, in Bettlern das Bewußtſein weckt, 
daß auch ihnen der Staat mehr ſein kann als eine eiſerne, empfindungloſe 
Maſchine, ein harter Machtmechanismus, der ſie verbraucht, zerquetſcht und 
mit den ihren Knochen entrinnenden Säften den Boden zu neuer Kultur⸗ 
fähigkeit düngt. Wie würden die Armen, die Knechte dieſem König Jau zu⸗ 
jauchzen! Er brauchte auf den Tokaier nicht zu verzichten, brauchte nur den 
Menſchenverſtand des Gehetzten und die Tſchandalagüte zu haben, die der 
Galiläer, der Mönch von Affifi und der ruſſiſche Laienprieſter Sutajew lehrten 
und übten, — und mit dem Regiment Seiner Majeſtät John Rand wäre 
es gleich vorbei. Oder Jau bliebe auf dem Thron die Beſtie, die er in Lumpen 
war, und zeigte, daß man auch mit Beſtieninſtinkten die Menge an einen 
Herrſcherſtuhl feſſeln, auch als ein frech hauſendes Ungeheuer wie ein Welt⸗ 
wunder beſtaunt werden kann, daß es überhaupt gar nicht ſo unermeßlich ſchwer 
iſt, den Monarchen zu mimen. Er würde den Schranzen erklären, das Waid⸗ 
werk allein fülle das Daſein eines Großen nicht aus; draußen liege das Glück, 
die Grenzen des Reiches — er hat ſie als Landſtreicher abgeſtrolcht — müßten 
erweitert, den Nachbarn die wichtigſten Machtherde entriſſen werden und in 
dieſem heiligen Krieg ſolle dem Talent jede Rangſtufe erreichbar ſein. Dann 
kämen die Weiſen des Landes, beugten bewundernd das Haupt und ſprächen: 
Uns ward ein wahrer König! Uns winkt ein nationales Ziel! Und wir haben 
es eigentlich ſchon immer geſagt. Sidſelill würde von ſolcher männiſchen 
Herrſcherpracht entzückt und bezwungen fein, ihren mattherzigen Buhlen laufen 
laſſen und den ſtruppigen Pöbelbonaparte in die Arme ſchließen. Und wenn 
John Rand mit ſentimentalen Einwänden käme, würde Jau befehlen, ihm 
den Kopf abzuſchlagen, und der Hochgeborene Mühe haben, bei dem murrenden, 
von dem neuen Licht geblendeten Hofgeſinde das Recht ſeiner Legitimität durch⸗ 
zuſetzen. So wäre er, durch die Erſchütterung ſeines Anſehens, vielleicht feines 
Landesvaterſtühlchens, für den frevlen Verſuch beſtraft, mit Menſchen ſpielen 
zu wollen. Denn auf die Rieſenſpielzeugsmoral muß die Sache hinauslaufen. 
Die hohen Herren müſſen merken, daß man nicht ungeſtraft, um eine müſſige 
Stunde zu kürzen, ſelbſt mit den Aermſten ein ruchloſes Spiel treiben darf. 
Sie müſſen ... Klingelzeichen. Rother Vorhang. Grüner Vorhang. Pſt! Der 
dritte Streich des Spieles zu Scherz und Schimpf beginnt. 

Richtig: es kommt ſo, wie wirs uns dachten. Karl, der das Shakeſpeariſche 
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immer mehr verweichlicht und verwäſſert und Vertrauter und Raiſonneur, 
Theramen und Desgenais in einer Perſon iſt, Karl erzählt der Duenna, 
was wir ſelbſt leider eben mitanſehen mußten. Jaus Erwachen, Jaus Blinzeln 
im ungeahnten Glanz, Jaus Wachsthum bis zur Höhe des Caeſarenbewußt⸗ 
ſeins. Ein Witz wird durch Wiederholungen nicht beſſer; und der britiſche 
Lord war recht klug, als er für den Zeitvertreib ein beſcheidenes Maß em⸗ 
pfahl. Immerhin: wir kennen jetzt die Richtung des Weges und fühlen uns 
faſt ſtolz, da wir ſie früh vorausgeahnt haben. Der Lümmel im Purpur ſoll 
zum erſten Male aufs Pferd und Karl will der dicken Duenna das gewiß 
poſſirliche Schauſpiel zeigen. Beide ſtehen verblüfft: Jau ſitzt feſt, Jau 
bändigt ſein ungeberdiges Thier, Jau reitet, als hätten ſeine fernſten Ahnen 
ſchon Pferde geſchunden. Endlich wird Leben in die bisher bewegungloſe 
Geſchichte kommen ... Aber Karl hat das Vorſpiel zur Widerſpenſtigen ge⸗ 
leſen und erinnert ſich, daß da ein Mann in Frauenkleider geſteckt und dem 
Märchenfürſten als Ehgemahl vorgeführt wird. Wozu iſt Schluck da? Zwar 
würde, wenn es einen Spaß geben ſoll, der Regiſſeur jeden Anderen für die 
Frauenrolle lieber nehmen als Schluck, den Jau ſofort erkennen muß und 
deſſen alterndes Knochengerüſt die Brunſt, die doch, der Hofgeſellſchaft zur 
Wonne, in dem Stromer geweckt werden ſoll, nicht aufkitzeln könnte; er würde 
irgend einen Pagen oder Lakaien wählen. Aber Schluck muß doch auch wieder mal 
auf die Bühne. Die Damen ſollen ihn inſtruiren, frauenhaft frifiren und in 
ſeidenen Gewändern als Fürſtin vorführen. Er kommt, ißt und trinkt, ſchneidet 
aus Glanzpapier die Silhouette der Prinzeſſin und entwickelt in behaglichem 
Geſtammel ſeinen Charakter. Den kennen wir ſchon. Ein guter Kerl, ſchwach, 
zimperlich, unſelbſtändig, eine Schneiderſeele. Schlehwein und Stille. Für 
die beſondere Individualiſirung ſorgt, wie bei Jau, wie im ganzen engen Rund 
der Hauptmannwelt, der ſchleſiſche Tialekt. Schluck iſt ungemein langweilig 
und wirkt auf die anweſenden Naſenſchleimhäute. Auch weigert er ſich nicht, 
wie wir wenigſtens noch hofften, den rohen Spaß mitzumachen, lehrt die 
ſittſamen Zierpüppchen nicht beſſere Sittlichkeit, ſagt ihnen nicht, wie die reine 
Flamme der Freundſchaft ſogar das Wegelagererelend noch erhellen kann. 
Nein: er wird machen, was von ihm verlangt wird. Und Das iſt der dritte Alt. 

Jetzt kommt die längere „Unterbrechung“, die auf dem Zettel altfränkiſch 
Pauſe heißt. Noch haben unter dem geputzten Pöbel nur Wenige ſich an 
eigenes Urtheil über den Werth des Geſehenen und Gehörten gewagt... Ein 
widrigeres Publikum als das der erſten Vorſtellungen des Deutſchen Thea⸗ 
ters wird man auf der bewohnten Erde vergebens ſuchen. Andere Zuſchauer⸗ 
mengen mögen noch ſo ungebildet, unkünſtleriſch und geſchmacklos ſein: ſie 
haben wenigſtens den Muth, ſich offen zu ihrem ſchlechten Geſchmack zu be⸗ 
kennen, ſie bejubeln die Banalität, finden ihrem Klaſſengefühl den derbſten 
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Ausdruck und verbergen ihr Unbehagen nicht, wenn fie von der Heerſtraße 
in Tiefen oder gar auf Höhen geführt werden ſollen. Die Premierenſippe 
des Deutſchen Theaters möchte ſtets auf der Höhe ſein, — auf der Höhe 
des Tages, wie der die Sache treffende Ausdruck lautet. Sie hat immer 
Angſt, nicht ganz modern zu ſcheinen, den letzten Zug ins Gelobte Land zu 
verſäumen, und heuchelt deshalb, auch wenn ſie ſich bis zu Gähnkrämpfen 
langweilt, Intereſſe und Spannung. Sie klaſcht der Verhöhnung und Be⸗ 
ſchimpfung ihrer Klaſſeninſtinkte, ihres eigenſten Empfindens und Wollens 
Beifall und ziſcht, wenn ihr harmloſe Nichtigkeiten vorgeſetzt werden, die ſie 
im Grunde doch gar ſo gern ſchlürft. Es ſind die ſelben Leute, die ſich ſeit 
ungefähr zehn Jahren die Wände der Wohnräume mit Bildern von Manet, 
Iſraels, Cézanne, Liebermann, Whiſtler, Khnopff, Klimt oder Hofmann be= 
hängen; die Bilder gefallen ihnen nicht, ſie hätten viel lieber den glatten 
Becker, den ſüßen Thumann, den ſtrammen Werner; aber die kritiſchen Markt⸗ 
helfer ſind für die Neuſten, der Geheime Kommerzienrath Kravattenmacher 
drüben hat einen Lechter gekauft und man will doch nicht altmodiſch ſein. 
Der ewigen Meſſiashoffnung dieſer Leute wurde im Unheilsjahr 1890 ver⸗ 
kündet, Herr Hauptmann ſei der Verheißene, der Erlöſer aus einer Noth — 
die ſie nie gefühlt hatten —, der unermeßliche Dichter, zu deſſen Verſtänd⸗ 
niß ſie ſich — was ihnen Ehre mache — allmählich emporgearbeitet hätten. 
Seitdem nehmen ſie Alles hin, was der Geſalbte ihnen bietet, und ächzen 
nur insgeheim manchmal über die Laſten des Kunſtgenuſſes. Was ſoll man 
thun? Der Mann iſt feinfein. Erich Schmidt hat es geſagt, Richard Moſes 
Meyer hat es geſagt, Schlenther und Brahm haben es geſagt und im Bör⸗ 
ſencourier ſteht es auch. Prima⸗Referenzen von guten Häuſern. Das Unter⸗ 
nehmen kann gar nicht krachen ... Wenn es aber doch kracht? Wenn man ſich 
blamirt hätte und in der gepumpten Löwenhaut nur Zettel, der Weber, ſteckte? Na, 
man hat Baring Brothers geſtützt, man würde auch die führende Firma der 
neuen Richtung eine ganze Weile über Waſſer halten können. Die Menge 
der Gläubiger ſchützt vor dem Bankerott; wo ſo Viele in der Hauſſe ſind, 
kann die Contremine ſchwer durchdringen .... Dieſe Parvenuhorde, der 
jede Urſprünglichkeit, jede naive Regung fehlt, würde, mit ihrer friſch gefir⸗ 
nißten Unkultur, ihrer haſtigen Sucht, in der Wochenſtube der Künſte zu 
ſitzen, einem Satiriker unſchätzbaren Stoff liefern. Auch diesmal kam fie 
aus dem ſchweißdunſtigen Weiheraum in der feſten Abſicht, dem Maſchiach 
zu ſingen und das Spiel zu Scherz und Schimpf für das herrlichſte Poem 
aller Zeiten und Zonen zu erklären. Ein paar Tapfere müſſen ihr früh 
entgegengetreten ſein, denn die Stimmung ſchlug ſchnell um. Die Ernſteren 
aus der Hauptmannſekte ſchüttelten sorgenvoll die Häupter: „Nein, — Das 
geht nicht. Dazu haben wir nicht die große Revolution gemacht. Der nroderne 
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Menſch fol die moderne Welt aus modernen Augen anſehen und nicht in 
den verwiſchten Fußſtapfen eines ſeit dreihundert Jahren toten Dichters ein⸗ 
herhumpeln. Und in Shakeſpeares Komoedien kann man wenigſtens lachen. 
Hier iſt Alles dürr, jedes Hälmchen mühſam emporgequält. Das erſte wirklich 
ganz ſchwache Stück. Aber auch der alte Homer ſchlief mitunter. Unſer 
Gerhart wird ſchon wieder die Schwingen regen“. Einer war fo leutſelig, 
mir an der Logenthür zu gratuliren; wahrſcheinlich dachte er, ich würde mich 
ärgern, wenn Herr Hauptmann endlich einmal ſein Genie leuchten ließe. Wie 
ein Feuerruf drang es durch die Gänge: „Die Emittenten halten den Fe⸗ 
bruarcoupon für faul!“ Und nun war kein Hemmen mehr. Panikartig wei: 
chende Tendenz. Jeder hatte es gewußt, Jeder die Sache albern und lang⸗ 
weilig gefunden. Soll man überhaupt noch das Ende abwarten? Im Metro: 
poliheater iſt Maskenball. Und London ſoll abends auf Goſchen feſter ge⸗ 
kommen fein... Man muß mal ſehen, ob der vierte Akt vielleicht luſtiger iſt. 

Aus dieſem Akt habe ich nicht mehr viel im Gedächtniß bewahrt. Es 
ift der ſchwächſte der ſchwachen Spaßmacherei. Ein Höfifches Trinkgelage. Jau 
als Herrſcher im Mittelpunkt der Tafelrunde. Allerliebſt, wie eine Märchen⸗ 
orgie im Deutſchen Theater ausſieht. Man ſollte eine Prunkhalle erwarten, 
an den Wänden blanke Jagdwaffen und Rieſengeweihe von Fabelhirſchen und 
Sagenelchen, koſtbare Thierfelle auf den Flieſen, die Tafel faſt vom Gewicht 
der Speiſen und Weine erdrückt, fröhliche Waidmannsmuſik, ein Heer betreßter 
Lakaien, das Ganze im Stil der Rabelais und Jordaens. Und was erblickt 
man? Ein grün paneelirtes Zimmer, wie aus einer Fabrik für Mittelſtands⸗ 
möbel. Vier oder ſechs kümmerliche Geweihe, deren ein penſionirter Oberförſter 
ſich vor feinen Gäſten ſchämen würde. Auf dem Eßtiſch der übliche Plunder 
aus der Requiſitenkammer. Ein Vierteldutzend Bedienter — oder warens gar 
vier? — in verſchliſſenen Röcken. Sie tragen zwei Gänge auf, die bekannten 
Pappattrappen, von denen nichts abzuſchneiden iſt und zu denen aus leeren 
Bechern getrunken wird. Das nennt man in Berlin eine glänzende Inſzenirung. 
Herr Sommerſtorff, der legitime Fürſt, iſt noch immer heiſer, ſteif und talent⸗ 
los; ein Oberlehrer, der morgens höheren Töchtern Literatur vorträgt und 
abends auf einem Koſtümball Abenteuer ſucht. Herr Rittner ſpielt den Jau 
eifrig, mit derber Luſt an der gröbſten Wirkung, iſt aber nicht komiſch; er 
„hat“, wie die Bühnenleute ſagen, „kein Auge“ — und wie luſtig müßten 
Jaus Aeuglein funkeln, wie gierig durch die Säle flackern, wie ängſtlich das 
Ende des Rauſches beblinzeln! —, ſeinem breiten Geſicht fehlt jede Ausdrucks⸗ 
fähigkeit und ſeine junge, fettige Tenorſtimme paßt nicht in die Kehle des 
alten Alkoholikers. Das freche Genie des Herrn Engels hätte aus Jau einen 
verkommenden Prachtkerl im Stil des Frans Hals gemacht und, dem Dichter 
zum Trotz, wie als Crampton den Theatererfolg des Schwankes gerettet. Das 
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hübſche, friſche, ſchlichte Talent des Herrn Rittner überlaſtet man durch die Be⸗ 
packung mit ſolchen Rollen; er wird eine Weile in den Zeitungen als Meiſter 
aller Meiſter ausgebrüllt werden und dann den Weg aller Schlierſeer gehen. 
Alſo was gab es im vierten Akt? Viel Geſchrei und keinerlei Humore. Kaum 
einen armen Witz. An drei Spaßhaftigkeiten erinnere ich mich noch. Erſtens: wenn 
Jau von feinen Landſtreicherlebniſſen, ſchwatzt, rührt der als Leibarzt ver⸗ 
mummte Fürſt warnend immer die Tiſchklingel. Warum? Das weiß ich nicht; 
darin, den alten Schweinigel im Purpur ſo ſchwatzen zu hören, ſollte doch 
gerade der Spaß der hohen Herren beſtehen. Aber ſolche Klingelſcherze haben 
ſich bei Moſer, Roſen und Schönthan ſehr bewährt und trugen vielleicht nicht 
unweſentlich zur Erholung und Erheiterung des Herrn Hauptmann bei. Zweitens: 
Karl ſpielt den Seneſchall und Jau nennt ihn ſtets Beeneſchall. Das wird 
von den auf der Bühne Verſammelten jedesmal furchtbar komiſch gefunden; 
wenn der im Weißen Röſſel heimiſche Urberliner ſolche Entgleiſungen leiſtete, 
würde man die Naſe rümpfen und ſagen, Blumenthal ſollte ſich von Kadel⸗ 
burg nicht ſo kompromittiren laſſen. Drittens: Schluck kommt, ſo unglaub⸗ 
lich es klingt, als Frauenzimmer auf die Bühne. Und wenn Alfred Holzbock 
nicht verſichert hätte, die Poſſe ſei „frei von jeder Aktuellität auf Ereigniſſe“, 
dann wäre eine Satire auf das Erſcheinen der Tante Charleys im Neuen 
Palais gewittert worden. Als Jau das Skelett im kurzen Röckchen ſieht und 
die Bartſtoppeln ſeines Heckengenoſſen erkennt, hält er ſich erſt, wie es ſcheint, 
für toll und zetert dann, man möge das gräuliche Weibsbild fortjagen. Und 
da das Publikum noch immer nicht lacht, befiehlt der Fürſt: „Gebt ihm den 
Schlaftrunk und macht dem Spaß ein Ende!“ Fräulein Sidſelill entlockt auf 
dem Altan ihrer Harfe die zarteſten Töne, Jau rülpſt im Entſchlafen etliche 
unfläthige Worte und beide Vorhänge bedecken gnädig den Corpskneipenulk. 
Als ſie wieder weggezogen ſind, ſehen wir Jau und Schluck, wie wir 
fie früher ſahen, im weichen Gras vor dem Edelmannsſitz. Jau ſchwelgt noch im⸗ 
mer im Vollgefühl ſeiner Ueberlegenheit und hänſelt, ganz wie Lanzelot den Vater 
Gobbo, das arme, ſtets zufriedene Schlückchen. Dennoch iſt dem Großmäuligen 
nicht recht wohl zu Muth. An den Morgenkater hat er ſich längſt zwar gewöhnt; 
aber heute iſts ein Bischen zu wirblig im Hirn. Iſt der Pfeffermünzküchler ein 
Diplozoon? Ward er etwa zu ruhloſem Doppelleben verdammt? Er weiß 
doch genau, daß er ein Fürſt iſt; aber als Fürſt — daran erinnert er ſich 
nicht minder genau — fühlte er ſich als Jau, den Landſtreicher, der bebend vor 
den Hofhunden ausreißt. Sonderbar; es muß wohl an ſeinem krankhaften Zu⸗ 
ſtande liegen, an der ererbten Belaſtung, von der die Lakaien ihm ſprachen. 
Einen Augenblick hoffen wir, Jau werde nun ſeine miſerable Wirklichkeit 
für einen böſen Traum nehmen und im Größenwahn Ergötzliches leiſten. 
Schnell aber biegt der Dichter, der uns in dieſem Stück ſchon ſo oft ent⸗ 
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täuſcht hat, auch hier wieder ab, knickt unſer Hoffen und läßt ſeinen Strolch Eini⸗ 
ges über doppeltes Bewußtſein faſeln. Dann, als John Rand mit ſeinem Ge⸗ 
folge erſcheint, regt ſich in dem Bettler die Renommirſucht. Wie Falſtaff nach 
dem Erwachen aus wüſtem Traum Herrn Robert Schaal, ſo möchte Jau ſeinem 
Schluck zeigen, welche Stellung er eigentlich in der Hofgeſellſchaft einnimmt; doch 
wie vor der Weſtminſterabtei, wird auch hier der Kumpan toller Laune brüsk 
abgewieſen. Die beiden Schnapsbrüder bekommen, mit einem anſehnlichen Trink⸗ 
geld, die Weifung, ſich gefälligft alsbald aus dem Schloßbereich zu packen. Der 
Fürſt ſchämt ſich gar nicht: er hat ſeinen Spaß ja bezahlt. Und Karl, dem 
raiſonnirenden und inſzenirenden Freunde, fällt noch zu rechter Zeit ein, daß 
außer den Anderen auch der hochſelige Calderon das Thema vom Schlafenden und 
Wachenden behandelt hat und ſeinen rauh aus dem Traum gerüttelten Prinzen 
ſagen ließ, im Grunde ſei alles Leben nur Traum. Karl iſt fehr beleſen und kann 
den gekränkten Schleſier deshalb faſt mit den eigenen Worten Calderons tröſten. 
Aber Jau hat das ewige Citiren aus alten Theaterſtücken ſchon lange ſatt; er 
muß endlich zeigen, daß auch er ſeine Klaſſiker kennt. Und ſo wiederholt er 
denn, was Hamlet auf dem Kirchhof beim Betrachten von Poricks Schädel 
zu Horatio ausſtöhnte: alle Köpfe, auch die mit gewichſten Haaren, werden 
eines Tages tief unter der Erde von Würmern gefreſſen. „Ich wiß Beſcheed! 
's kimmt Alles uf Ees raus“: mit dieſem tröſtenden Weisheitwort ſcheidet der 
gebildete Delirant von uns und taumelt neuen Räuſchen entgegen. 

Die Fixer ziſchen energiſch. Der Schauſpieler Reicher, der ſtark in Neuer 
Richtung engagirt iſt, erklärt im Parquet Alle, die einen Dichter von Gottes 
Gnaden ſo zu behandeln wagen, ſummariſch für Schufte. Und als der 
Saal faſt ſchon leer iſt, erhebt ſich ein Beifallsgetöſe, das dem ruhigen Hörer die 
erſte reine Freude des Abends beſchert. Der Dichter, der ſich „mit ſtolzem 
Freimuth“ für die Berechtigung des Ziſchens ausgeſprochen hatte, beugt 
dankbar vor den Getreuſten das Haupt, zweimal, dreimal, vielleicht noch 
öfter. Draußen, im Korridor, wird inzwiſchen erzählt, der beſte Akt, der 
für den Sinn des Stückes weſentlichſte, fei während der Proben geſtrichen worden. 
Schade; warum ließ man nicht lieber einen anderen Akt weg, den dritten, den 
vierten oder fünften — oder auch alle drei — und gönnte uns einen Blick, einen 
kurzen, in die ſinnvolle Abſicht des poetiſchen Planes? Am Beſten wärs freilich, 
wenn aus den Werken des Herrn Hauptmann wenigſtens bei der erſten Auf⸗ 
führung kein einziges Komma wegbliebe; ſonſt wird man immer hören, gerade 
dieſes fehlende Komma ſei zur gerechten Würdigung des Ganzen uner⸗ 
läßlich geweſen. Im Criticon des Spaniers Baltaſar Gracian, an dem 
Schopenhauer ſich ſo kindlich freuen konnte, ſtammelt der Baccalaureus in 
hellem Entzücken: „Wie herrlich! Welche großen Gedanken! Welche Sen⸗ 
tenzen! Laßt ſie mich aufſchreiben! Es wäre ewig ſchade, wenn auch nur 
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ein Jota davon verloren ginge!“ Der gute Junge, dem Marktſchreierkünſte den 
Kopf verwirrt haben, hält einen Eſel für ein. geflügeltes Wunderthier und 
dieſen Glauben theilt mit ihm eine Menge, die ſich nicht aus der Bretter⸗ 
bude fortrühren mag, weil „Keiner ſich zu der Einſicht, daß er ohne Ein⸗ 
ſicht ſei, bekannte, vielmehr Alle ſich für ſehr einſichtig hielten, ihren Ver⸗ 
ſtand ungemein eſtimirten und eine hohe Meinung von ſich hegten“. 
Schließlich ſtellt ſichs ja eines Tages immer heraus, zu welcher Thiergattung 
ſolche „Sehenswürdigkeit“ des Marktes gehört. Das dauert manchmal aber 
lange; und in den Zeiten des Wahnes iſt es nützlich, dafür zu ſorgen, daß 
kein Jota verloren geht. Auch keins aus den Reden der Marktſchreier, die 
das Wunder geſchäftig ausbrüllen; ſie erſt wirken ja die Suggeſtion, in deren 
Bannkreis der Aberglaube gedeihen kann. 

Herr Hauptmann iſt ganz ſicher kein Eſel, ſondern ein ſehr fein begabter 
Mann und ein Verwandlungskünſtler, wie er auf Deutſchlands Boden noch 
nicht geboren ward. Aber die Zeit ſcheint nah, wo man ihn auch nicht mehr 
für ein geflügeltes Wunderthier halten wird, — und dann wird er den Fluch 
der durch Marktſchreierlärm aus ihren natürlichen Größenverhältniſſen Ge⸗ 
ſcheuchten zu tragen haben. Wäre ſein Scherzſpiel aufgeführt worden wie 
andere Spiele, dann hätte man einfach geſagt: Ein ſchlechter, verunglückter 
Spaß, und hätte halb mit Erbarmen vielleicht den an die Shakeſpearenachahmung 
verwendeten Eifer gelobt. Dieſes Schickſal ſollte durch das Brimborium der 
Holzböcke wohl vermieden werden. Wer mag einen Unſterblichen kränken, der 
ſich nach ernſter Arbeit erholen und erheitern wollte und das Kind einer unbeſorgten 
Laune ſich, des Widerſtandes müde, von dem nach Kaſſenſtücken gierenden Direktor 
abringen ließ? Daß es ſo rohe Naturen doch giebt, haben wir nun geſehen, haben 
ſogar die Frage gehört, ob je ein wirklich großer Dichter, Einer von Denen, 
die der Menſchheit Etwas zu ſagen haben, ſelbſt in der Stunde äußerſter 
Ermattung ſo Unbeträchtliches ſo unbeträchtlich geſtaltet hat. Sollte die Frage 
an ſein Ohr dringen, dann würde Herr Hauptmann verächtlich lächeln, ſich 
auf das Zeugniß der höchſt Sachverſtändigen berufen, die auch in dieſem Kneipen⸗ 
ſpiel noch die tiefe Pſychologie eines unvergleichlichen Menſchenſchöpfers ent⸗ 
decken konnten, und Neid, Bosheit und Unverſtand kleiner Geiſter als den jedem 
Genius gezollten Tribut hinnehmen ... Ein von Bontet de Monvel gemaltes 
Bild zeigt uns einen zerlumpten Trunkenbold, der den Königsthron erklettert 
hat und von einer hyſteriſchen Menge bejubelt wird. Seine linke Hand um⸗ 
krallt die unentbehrliche Branntweinflaſche, den plumpen Fuß hat er protzig 
auf die lebloſe Bruſt eines ſchönen Weibes geſetzt, die rechte Fauft hält den 
blanken Dolch. Will er die Wahrheit morden, wenn ſie ihm naht und ſeinem 
Lügendaſein das Ende droht? Sie wird den Weg zu ſeinem Thron nicht 
leicht finden. Denn hinter dem Gekrönten ſtehen zwei bösartige Gauner, 
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die jeden unbequemen Gaſt abzuwehren entſchloſſen ſcheinen. Einer von 
ihnen breitet ſegnend die Hände über ſeinen Kronenträger, der Andere ſchlägt 
die Pauke und läßt die Becken zuſammenklingen. Das Bild wurde, fünf⸗ 
zehn Jahre nach den Communetagen, als eine Satire auf die Pöbelherrſchaft 
genommen und von eifrigen Verfechtern republikaniſcher Freiheit aus dem pa⸗ 
riſer Salon entfernt. Jetzt, da wir Jau auf dem Thron geſehen haben, könnte 
es mit Nutzen in einer berliner Kunſthandlung ausgeſtellt werden. 

Vielleicht kennt es Herr Hauptmann; und vielleicht iſt die Stimmung 
des Dichters ganz anders, als man fie ſich aus der Ferne denkt. Es iſt ſchwer, 
den Sinn ſeines Scherz⸗ und Schimpfſpieles zu deuten. Wollte der gerühmte 
Poet nur die alte, ſchon von Mendoza gelehrte Moral der Schelmenromane auf⸗ 
friſchen, die Leſſings weiſer Jude in das Wort faßt, der wahre Bettler allein ſei 
der wahre König? Die heftige Abwehr jeder ſatiriſchen Abſicht weckt den Verdacht, 
der Dichter könne, um ſich Erheiterung und Allen, die ihn geärgert hatten, Schimpf 
zu ſchaffen, ſelbſt ein luſtiges Schelmenſtückchen verübt haben, von dem freilich 
erſt der Schleier gehoben werden muß, auf daß ſein luſtiger und doch zugleich 
bitterer Sinn klar erkannt werde. Wird Jau nicht von zwei Freunden ſeinem 
ſchleſiſchen Alltagsleben entriſſen, mit der Krone geſchmückt und vor dem Ge⸗ 
ſinde auf den Thron geſetzt? Und ſehen wir nicht, wie das Lakaienheer, das den 
armen Teufel eben noch höhnte, auf die Weiſung ſofort bereit iſt, unterwürfig 
winſelnd vor dem neuen Herrn im Staube zu knien? Jedes große Gedicht, in 
Scherers Schule haben wirs gelernt, iſt ein Erlebniß, in jedem müſſen wir auf den 
Widerhall perſönlicher Schickſale horchen. Wer weiß, ob Jau nicht den ganzen 
Schwindel durchſchaut und, während er gefoppt werden ſoll, im Innerſten ſeine Regiſ⸗ 
ſeure für Narren hält? Bei Banketten ſteht er wohl feinen Mann, randalirt und 
renommirt, wie es feine Rolle verlangt, aber von einem ſtarken Glauben an fein 
Gottesgnadenthum ſpüren wir nicht viel; und als dem Sonnenaufgang des 
Glückes dunkle Nachtſchatten folgen, rettet er ſich mit ſtolzem Gleichmuth in 
neue, beſcheidenere Räuſche. Nach Neune iſt Alles aus, ſagen die Schauſpieler; 
und dann iſts auch einerlei, ob man vorher eine güldene Krone oder einen 
von Schweiß fettigen Filzdeckel trug, ein Genie oder ein tüchtiger Handwerks⸗ 
meifter war. So lange Jau noch einen Schluck hat, der ihn ſtärkt, einen ſicheren 
Jünger, der, was auch kommen mag, inbrünſtig an ihn glaubt und von ſeinen 
hochfliegenden Gedanken die Kunde weiterträgt, iſt er nicht verloren. Er war 
geſtern ein Fürſt, iſt heute ein Bettler und kann morgen wieder ein angebeteter 
Götze fein. Nur betölpeln, zum Narren halten läßt er ſich nicht; er iſt ſchlauer 
als die pfiffigſten Schmeichler und heult, weils in der Welt einmal ſo ver⸗ 
langt wird, mit den Wölfen. Nur dem unbedingt zuverläſigen Manne enthüllt 
er ſein wahres Herz, nur der gläubige Schluck darf das Weisheitwort hören: 
„Ich wiß! Ich wiß Beſcheed! Mir kinn ſe niſcht vier macha!“ M. H. 
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